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Kapitel 1

			Die Opernsopranistin war nicht schlecht, aber sie war außergewöhnlich langweilig – so langweilig, dass Lord Boneclaw nicht einmal Freude daran fand, sie um ihr Leben betteln zu sehen. 

			»Bitte … bitte, ich habe keine falschen Noten gesungen und meine Stimme ist nicht gebrochen. Bitte«, flehte sie.

			Er seufzte. Ihre Antwort war so vorhersehbar. »Es ging nicht darum, dass du schlecht gesungen hast, sondern nur darum, dass es zutiefst langweilig war.«

			»Bitte, ich kann es besser – bitte!« 

			Der Drache, in seiner menschlichen Gestalt, schnitt eine Grimasse. Es war erbärmlich, den Menschen dabei zuzusehen, wie sie so um ihr Leben krochen. Im Grunde genommen war sie bereits tot. Konnte sie das denn nicht sehen? Es hatte keinen Sinn, es in die Länge zu ziehen, dachte er, bevor er der Frau die Haut vom Gesicht riss. 

			Sie schrie, als sie aus der massiven Wunde blutete, ein vibrierender, hoher Ton voller Schmerz und dem Schrecken, ihr Leben zu verlieren. 

			»Da! Warum hast du nicht so gesungen?«, fragte er rhetorisch.

			Die Sopranistin antwortete natürlich nicht. Entweder sie war gestorben oder vor Schmerz ohnmächtig geworden. Es war einerlei. Lord Boneclaw hatte sie aufgefangen und entfernte nun ihren Kopf vom Körper mit einem geübten Schnitt seiner Krallen. Danach häutete er geschickt ihren Schädel, trennte den Teil ab, der ihr Gehirn enthielt und setzte die Vorderseite als Maske auf. 

			»Ah …« Er seufzte und genoss das Gefühl, wieder sein wahres Ich zu sein: der Maskierte. Wahrlich, es war nicht die Schuld der Sopranistin, dass sie ihn gelangweilt hatte. Es war der verfluchte Stahldrache, der ihn seines Vergnügens beraubt hatte. 

			Nachdem er das Opernhaus verlassen hatte, ging er durch die Straßen von Paris in Richtung eines seiner vielen Penthäuser. Um ihn herum leuchtete die Stadt der Lichter und verwandelte die Nacht in eine schäumende Traumlandschaft. Der Eiffelturm leuchtete in der Ferne, eine Erinnerung daran, was Menschen mit Zeit und ein wenig Stahl erreichen konnten.

			Stahl. 

			Es schien, dass er überall, wo er hinsah, Erinnerungen an den verdammten Stahldrachen fand. 

			Er ging weiter zu seinem Penthouse, ein wenig gereizt, während er die glänzenden Straßen durchquerte. Er hielt sich für einen Amerikaner. Amerika – und die Vereinigten Staaten im Besonderen – verstanden es wunderbar, sich um Traditionen zu drücken. Das war etwas, dem der Maskierte zustimmte. In Paris schien es, als könne der europäische Kontinent nichts mit seiner gewichtigen Vergangenheit anfangen, außer sie ein wenig aufzupolieren. 

			Die Magier dort hatten auf seine Veranlassung hin versucht, den Stahldrachen zu eliminieren und so ihre kleine Revolution viel früher herbeizuführen – aber sie hatten versagt. Sie hatten keinen Erfolg, weil sie nicht so improvisieren konnten, wie der Stahldrache es getan hatte. 

			Allerdings hatte es einen Teilnehmer der letzten Schlacht gegeben, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er betrat sein Penthouse und winkte einem seiner Diener, den Fernseher einzuschalten. 

			Wie erwartet, wurden Aufnahmen des anderen Drachens – dem eisernen – abgespielt, von dem bisher noch niemand etwas gehört hatte. Er studierte sie und musste zugeben, dass trotz all der Jahrhunderte der Tradition, es schien, dass einige der europäischen Magier tatsächlich innovativ sein konnten. 

			»Wo haben sie sie gefunden?«, grübelte er. Sein Diener war lange genug bei ihm, um nicht so dumm zu sein und zu antworten. 

			Der Maskierte sank in sein italienisches Ledersofa. Er sah sich noch einmal den Kampf zwischen dem Stahldrachen und diesem neuen eisernen Drachen an, der auf den Überwachungsvideos aus den Uffizien festgehalten wurde. 

			Er war mit Kristens Kampffähigkeiten recht vertraut geworden und hatte ihren Kampf mit den Drachen beobachtet, als sie im von Zwergen kontrollierten Kanada war, obwohl das jeder gesehen hatte. Das war genauso aufschlussreich gewesen wie die Aufnahmen von ihr im Kampf mit einem der Technomagier zur Rettung des größten Teils des Drachenrats hoch über den Straßen von Detroit. Er war dabei gewesen, als sie Constance und ihre Technomagier davon abgehalten hatte, den Tagungsort der Vollversammlung des Rates in die Luft zu jagen. 

			Das waren die bedeutenden Konflikte, an denen sie beteiligt gewesen war, aber er hatte auch andere Schlachten gesehen, Kämpfe, die nicht im Fernsehen übertragen oder aufgezeichnet worden waren. Er hatte diese nur aufgrund seiner Talente sehen können. Kein anderer Drache außer ihm hatte gesehen, wie der Stahldrache Shadowstorm im Erdinneren unter dem Verbrennungsofen und den Treibstofftunneln von Detroit besiegt hatte. Er hatte gesehen, wie sie Shadowstorms Mutter Obscura in dem infantilen Labyrinth gegenüberstand, das diese vergeblich konstruiert hatte. 

			In all diesen Kämpfen hatte Kristen eine Fähigkeit gezeigt, ihre menschliche Gestalt zu kontrollieren, die die meisten Drachen einfach nicht besaßen. Ja, sie war in ihrem Drachenkörper beeindruckend, aber die wahre Bedrohung des Stahldrachen war, dass sie nicht einfach davon ausging, dass ein Körper stärker war als der andere. Sie konnte – und tat es auch – ihre menschliche Gestalt nutzen, um brenzligen Situationen zu entkommen, Schaden zu minimieren und sogar verheerende Schläge gegen ihre Gegner auszuführen. 

			So etwas hatte der Maskierte bis jetzt noch nie gesehen. 

			Der Eisendrache war dem Stahldrachen zwar körperlich durchaus ebenbürtig, aber es waren ihre Kampffähigkeiten, die sie auszeichneten. 

			Er beobachtete sie – wie war der menschliche Ausdruck dafür? Ah, das stimmt … er sah zu, wie der Eiserne Drache Lady Steel auseinandernahm. Es war erstaunlich zu sehen, wie diese Kriegerin gegen ihre Gegnerin kämpfte und sie gleichermaßen effektiv wie brutal behandelte. Sie setzte ihren eisernen Körper effizient ein und zeigte eine so ausgefeilte Kampfkunst, dass sogar er – jemand, der sich nie die Mühe gemacht hatte, die verschiedenen Kampftechniken in seinem menschlichen Körper zu lernen – erkennen konnte, dass sie eine Meisterin des Kampfes war. 

			Von ihr fasziniert, hatte er bereits Agenten ausgesandt, um das neue Versteck der europäischen Technomagierzelle ausfindig zu machen, die der Stahldrache und ihre Mischlingshorde aus Drachen, Menschen und Magiern ausgeschaltet hatte. Er war ziemlich verärgert darüber, dass Havington ihm nichts über den Eisernen Drachen erzählt hatte, aber es war auch leicht genug zu erkennen, dass sie nicht von ihm war. 

			In Wahrheit, trotz des offensichtlichen strategischen Wertes des Eisernen Drachen, weckte sie einfach nicht das Interesse des Maskierten, wie es der Stahldrache tat. Kristen hatte etwas an sich, etwas Unauslöschliches für seinen alten Verstand. Vielleicht war es, dass sie von Menschen aufgezogen wurde, vielleicht war es, dass sie eine Gesetzeshüterin war oder vielleicht war es ihre hartnäckige Weigerung, die Welt so zu akzeptieren, wie sie war. Was auch immer es war, es zog ihn auf eine Weise an, wie es nichts anderes konnte. Nicht einmal die Oper fesselte ihn so wie einst. 

			Er wusste, dass es logischerweise mehr Sinn ergeben würde, den Eisernen Drachen ins Visier zu nehmen und für sein Vorhaben zu akquirieren. Wenn er sie davon überzeugen konnte, dass er wie sie war – ein Drache, der entschlossen war, die von Drachen kontrollierte globale Kultur zu zerstören – konnte er vielleicht eine Verbündete aus ihr machen. 

			Natürlich wusste er auch, dass das nicht passieren würde. Er würde nichts von seiner persönlichen Energie aufwenden, um den Eisernen Drachen zu jagen. Ja, wenn seine Agenten sie zu ihm brachten oder ihm einen Ort nannten, der sich als günstig genug erwies, würde er ihr vielleicht nachgehen, aber sie weckte nicht sein Interesse.

			Der Stahldrache schon. 

			Ein Teil von ihm wusste, dass er sie, trotz des Einflusses, den sie auf seinen Verstand hatte, ein für alle Mal eliminieren sollte. Sie war ein unbestreitbares Hindernis, ein Dorn in seinen jahrzehntelangen Plänen, der sich als infiziert erweisen könnte, wenn er ihn eitern ließe. 

			Und doch bot sie dem Maskierten etwas, das er nach einem jahrtausendelangen Leben dringend brauchte – Unterhaltung – indem sie seine Pläne durchkreuzte, selbst wenn sie dabei oft ungeschickt und ungehobelt vorging. 

			Für einen Drachen wie ihn gab es nur eine ständige Bedrohung und eine existenzielle Belastung, die ständig und allgegenwärtig war – Langeweile. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatte er in dem Stahldrachen ein Heilmittel dagegen gefunden.

			Er beendete die Aufzeichnung des Kampfes, sein Entschluss stand fest. Kristen würde noch eine Weile leben, aber seine Zeit aus der Ferne – seine Zeit des Beobachtens – neigte sich dem Ende zu. Er wollte näher am Geschehen und in Kristens Schatten sein, den sie mit ihrem infernalischen Licht warf.

			Besser noch, er wollte sie auf einem Netz tanzen sehen, während er die Fäden zog. Er würde sie einfangen, da war er sich sicher, aber wie lange würde es dauern? Wie weit konnte man sie treiben? Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. Wenn seine Diener hinter die Totenkopfmaske sehen könnten, die er immer trug, würden sie eine große Vielfalt an Emotionen auf seinem Gesicht sehen – Freude, Besorgnis, Sorge und Intrigen wetteiferten alle um die Vorherrschaft. Ja, er würde die nächsten Tage genießen und wenn er fertig war, würde er entscheiden, was mit dem Stahldrachen geschehen sollte. Wenn es überhaupt noch etwas zu entscheiden gab, versteht sich. Denn wie bei der Spinne, die in der Mitte ihres Netzes saß, war das Vergnügen, seine Beute zu fangen, erst dann wirklich vorbei, wenn sie tot, geschlagen und von ihren Häschern verdaut war.

			Aber das würde kommen. Oh ja, es würde geschehen und der Maskierte würde es herbeiführen. 

			Es war an der Zeit, Ereignisse in Gang zu setzen, die ihm eine passende Möglichkeit verschaffen würden. Er würde die Kraft des Stahldrachen aus nächster Nähe erforschen, vielleicht sogar mit seinen eigenen Händen.

			Ja, das hatte eine gewisse Gerechtigkeit in sich. Er hatte ein kurzes, aber befriedigendes Bild von Knochenklauen vor Augen, die das Leben aus einem silbernen Hals würgen … ja, das könnte er genießen. 

			Er gestikulierte seinem Diener zu, der ihm ein Telefon brachte. Als der Mann sich umdrehte, ergriff der Maskierte sein Handgelenk und zog ihn nahe an die Totenkopfmaske heran, die er trug. Sein Diener hatte einen guten Knochenbau. Vielleicht würde er den Diener ehren, indem er seinen Schädel trug, wenn er dem Stahldrachen gegenübertrat. 

			Als er den Mann losließ, bemerkte er, wie schnell dieser sich wegdrehte und davoneilte. Der Maskierte lächelte nur – nicht dass der Diener hinter dem Totenkopf, den er im Gesicht trug, etwas erkennen konnte –, bevor er zum Telefon griff und ein paar Anrufe tätigte. 

			Es war an der Zeit, sein Netz zu spinnen und seine Schachfiguren zu positionieren. 

			Die Zeit war gekommen, den Stahldrachen tanzen zu sehen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kristen Hall fragte sich, ob die meisten Menschen das gleiche Gefühl der spürbaren Erleichterung empfanden, wenn sie nach einer Woche in Italien nach Detroit zurückkehrten. Sie schlussfolgerte, dass sie dumm waren, wenn sie es nicht taten. 

			Obwohl sie und der Rest ihres Teams erst eine Nacht zu Hause waren, war sie schon wieder in die Motor City verliebt. Ihr Bruder Brian versuchte immer noch, genau zu bestimmen, wie hoch ihr Vermögen war, das Windlock ihr übertragen hatte. Sie war weit jenseits der Millionärskategorie. Er nahm an, dass sie es aufgrund des Immobilienbesitzes, den Windlock ihr geschenkt hatte, vielleicht sogar in die unteren Milliarden schaffen würde. Das machte sie mehr als wohlhabend genug, um ihr Team zu einer Hip-Hop-Show auszuführen. Sie ließ sie in den Genuss bezahlter Tickets kommen, gefolgt von einer Pizza nach Detroiter Art bei Buddys. Sie ließ sie nicht einmal für das Bier bezahlen. 

			Was wahrscheinlich erklärte, warum jeder Mensch, der bei ihr beschäftigt war, am nächsten Morgen einen schweren Kopf hatte und Tassen von Kaffee hinunterkippte. 

			»Ihr armen Menschen und eure Hangunders«, kommentierte Emerald und schüttelte traurig den Kopf über Butters. 

			»Man nennt sie Hangovers, du großer, grüner Drache und ich sehe kaum, wie es fair ist, sich darüber zu beschweren, dass ich einen habe. Du warst derjenige, der bei diesem Konzert ständig Whiskey von der Bar mitgebracht hat«, protestierte der Scharfschütze. 

			Sie befanden sich in der unteren Etage des größten von drei Lagerhäusern, die Kristen für ihre Operationsbasis in Detroit gekauft hatte. Timeflash hatte die oberste Etage mit Büroräumen, Besprechungszimmern und allem eingerichtet, was eine Operationsbasis benötigt, um effizient zu arbeiten. Jedoch zog es jeder vor, seine Zeit im höhlenartigen Erdgeschoss des Lagerhauses mit seinen zehn Meter hohen Decken und Fenstern an jeder Wand zu verbringen. 

			Nicht, dass sie es ihnen verübelt hätte. Obwohl sie nur eine Woche weg waren, hatte Timeflash riesige Fortschritte gemacht, um die Basis nicht nur wie eine recycelte Autoteilefabrik erscheinen zu lassen. Es stimmte, sie hatte viel Zeit und Geld in den ersten Stock des Lagers investiert und ihn mit der notwendigen Büroeinrichtung gefüllt, aber auch das Erdgeschoss war umgestaltet worden. 

			Der Betonboden war nun in einem satten Braun gefärbt. Die Wände waren repariert und in Rot- und Orangetönen gestrichen worden – traditionelle Drachenfarben. Kristen entging nicht, dass ein Großteil der Elektro- und Sanitärinstallation nackt und verchromt geblieben war. Die hellen silbrigen Blitze in der ganzen Umgebung entlockten ihr ein Lächeln. Immerhin war sie der Stahldrache. Es war nicht zu viel, hier und da ein paar Akzente zu setzen, um Besucher an solche Dinge zu erinnern. 

			Butters trank seine Tasse Kaffee aus und machte sich sofort daran, eine weitere Kanne zu kochen. Er hatte eine Ecke des Raumes in eine Küchenzeile umgewandelt. Die anderen ehemaligen Mitglieder des Detroiter SWAT drängten sich um ihn und sahen zu, wie die dampfende, schwarze Flüssigkeit in die Kaffeekanne tropfte. 

			»Ihr wisst, dass ich vor euch allen auf den Kaffee gewartet habe, oder?«, eröffnete Emerald scherzhaft der versammelten Mannschaft. 

			»Ich habe gehört, wie du Witze darüber gemacht hast, dass du keinen Kater hast. Das liegt daran, dass ihr Drachen einen schnelleren Stoffwechsel habt, richtig?«, erkundigte sich Hernandez. Kristen war beeindruckt, dass in dieser Frage kein Schimpfwort enthalten war. 

			»Stimmt, obwohl wir nicht immun sind. Wir haben lediglich einen größeren Vorteil.«

			»Was ist mit C4? Wenn du meinen Kaffee klaust und ich dir eine Handvoll C4 in den Hals schiebe, kannst du das dann auch verbrennen?« Die Frau lächelte süßlich zu der Drohung. 

			Dass Emerald sich nicht sofort in einen Drachen verwandelte, bewies, wie weit die Beziehungen zwischen Menschen und Drachen bereits gekommen waren – zumindest in diesem Team. Stattdessen lachte er einfach. »Du kannst dir gerne einen vor mir nehmen, wenn es dir so wichtig ist. Butters’ Kaffee schmeckt sowieso nicht viel besser als C4.«

			»Ich glaube, er bittet dich, ihn mit dem C4 zu füttern«, brummte der Scharfschütze und erntete ein weiteres Kichern von seinem Drachen-Teamkollegen. 

			»Hey! Sieh mal, wer da ist, der Stahldrache persönlich!«, rief Keith aus der Nähe der Kaffeestation. 

			Die versammelten Menschen plus Emerald verfielen in einen johlenden Jubel. 

			»Warum feiern wir?«, fragte Kristen irritiert.

			»Verzeihung, wenn ich einen Teil des Gesprächs verpasst habe, aber haben wir nicht eine europäische Zelle von Technomagiern aufgelöst?«, fragte Stonequest, während er sich von seiner Drachengestalt in seine menschliche verwandelte und durch das Lagerhaus zu den versammelten Kaffeejunkies ging. 

			»Wir haben sie vielleicht in den Untergrund gedrängt und möglicherweise ihre Pläne für eine Weile durcheinander gebracht, aber ich glaube nicht, dass wir sie damit vollständig geschlagen haben. Es gibt keinen Hinweis darauf, wohin sie gegangen sein könnten oder welche anderen Ressourcen sie haben könnten, um ihnen bei der Neugruppierung zu helfen. Wir haben es nicht geschafft, ihren Anführer, den Eisernen Drachen Katrina oder den gefangenen Drachen, den sie vermutlich hatten, festzunehmen«, widersprach Kristen.

			Egal, wie ihr Team versuchte, es zu drehen und zu wenden, Kristen konnte ihre letzte Operation nicht als etwas mehr als ein vorübergehendes Patt sehen. Ja, sie hatten die Gruppe aus Europa vertrieben – vermutlich, da es keine weiteren Angriffe gegeben hatte – aber sie hatten keine der wichtigsten Figuren vom Spielfeld genommen. 

			»Ihr habt trotzdem eine gute Sache da draußen gemacht«, entgegnete Lumos. Nur Timeflash und er waren während der Reise des Teams nach Florenz in Italien zurückgeblieben. 

			»Das weiß ich zu schätzen, Lumos, aber ich würde mich viel wohler fühlen, wenn wir noch eines meiner Geschwister befreit hätten, um das wir uns kümmern könnten«, antwortete sie. 

			Der alte Drache nickte. Er hatte sich um Stella gekümmert, die sie in einer Magierzelle gefangen gefunden hatten, ihr Körper über Jahrzehnte hinweg von den Technomagiern abgeerntet, damit sie Waffen herstellen konnten, um den Krieg zu beginnen, der ihre neue Weltordnung einleiten würde. »Wir werden nicht aufhören, bis wir sie alle befreit haben«, versprach er, seine Stimme wie Stein. »Das ist es, was ich Stella jeden Tag sage und ich fühle mich nur sicher genug, es zu sagen, weil ich weiß, dass du nicht aufhören wirst, bis es tatsächlich so ist.«

			Er sprach mit solcher Überzeugung, dass Emerald und Stonequest sowie Keith, Butters, Hernandez, Beanpole und Drew ihr alle salutierten. Kristen schüttelte den Kopf über ihr Team und unterdrückte ein Lächeln. Meine Güte, mit solchen Freunden war es schwer, mit sich selbst zu hadern, wenn man so königlich versagt hatte wie sie. 

			»Hat der Stahldrache gefurzt oder so? Warum salutiert ihr alle?«, fragte Heartsbane, die gerade durch die Hangartür auf der einen Seite des Lagerhauses hereinflog und anmutig landete. »Ooh! Kaffee. Lecker.«

			»Es wird Leben kosten, wenn du dich vordrängelst«, schrie Hernandez die Drachenfrau an, während diese sich in ihre menschliche Gestalt mit den dicht geflochtenen, blonden Haaren verwandelte. 

			»Ja, deines«, erwiderte der Drache trocken, aber sie drängte nicht auf eine Tasse Kaffee, wie es die anderen taten. »Aber im Ernst, warum haben alle salutiert? Hat sich Lady Hall einen Plan ausgedacht, um den Eisernen Drachen zu besiegen oder so?«

			Kristen schaute finster drein. »Schön wär’s. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist, geschweige denn, warum sie mit den Magiern zusammenarbeitet.«

			»Und du bist dir sicher, dass sie mit den Magiern zusammengearbeitet hat? Es ist nicht unüblich, dass ein Drache einen anderen angreift. Ja, sie hat den Technomagiern geholfen, aber vielleicht war das ein Zufall. Bist du sicher, dass sie nicht jemand ist, der einen Groll gegen dich hegt?«, hakte Stonequest nach, obwohl sie das auf dem Flug von Europa immer wieder besprochen hatten. 

			Glücklicherweise musste sie nicht zum hundertsten und ersten Mal antworten, weil Heartsbane es übernahm. »Du hast verdammt recht, wir wissen, dass sie mit den Magiern zusammengearbeitet hat. Kristen und ich haben sie vor den Uffizien fast niedergerungen, bevor die Magierin, die sie retten wollte, ein verdammtes Teleportationsportal geöffnet und sie da rausgeholt hat. Wenn das keine Zusammenarbeit ist, weiß ich nicht, was es sonst ist.«

			Er nickte. »Du hast natürlich recht, auch wenn es schwer zu begreifen ist. Sie hat es sogar geschafft, uns alle drei in ihrer Basis aufzuhalten. Sie ist wirklich eine verdammt gute Kämpferin. Schade, dass wir sie nicht orten können.«

			»Irgendetwas sagt mir, dass wir das nicht brauchen werden. Ich glaube nicht, dass sie von Havington herumkommandiert wurde, sondern aus einer anderen Zelle kam. Meine Vermutung ist, dass sie auftauchen wird, sobald wir anfangen, die anderen Technomagierzellen zu verprügeln«, meinte Kristen.

			»Wir Glücklichen«, kommentierte Drew freudlos. Er war von Katrina schwer getroffen worden. 

			Ein Moment der Stille verschlang den zuvor glücklichen Moment. Keiner nippte an seinem Kaffee. Ein Blauhäher kreischte irgendwo auf dem Parkplatz. Offenbar hatte Timeflash in der Woche, in der sie weg gewesen waren, einen Teil des Asphalts aufreißen lassen und eine Reihe von Setzlingen gepflanzt. Es war schließlich nicht so, dass Kristen sich das nicht leisten konnte. 

			Endlich wagte ihr Bruder es, das Schweigen zu brechen. 

			»Die Mission in Florenz war allerdings kein totaler Reinfall«, verkündete er, während er aus seiner Ecke des Lagerhauses näher schlenderte. 

			»Ist das so?«, hakte Kristen nach und bemerkte, dass er eine Hose und eine Jacke über einem Hemd mit echten Knöpfen trug. Keine Krawatte, aber sie waren alle Polizisten und niemand trug Krawatten. 

			»In der Tat, das ist es.« Er strahlte, sichtlich stolz auf sich. 

			»Zeig’s mir«, forderte Kristen mit einem Grinsen, das ihn herausforderte, zum zehntausendsten Mal mit seiner Schwester zu streiten.

			Brian zwinkerte nur und sagte: »Hier entlang, Ermittlerin.«

			Butters drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand. Sie lächelte dankbar und eilte ihrem Bruder hinterher. Als sie über den fleckigen Betonboden des Lagerhauses ging, bewunderte sie wieder einmal die Arbeit, die Timeflash während der Abwesenheit des Teams geleistet hatte. 

			Sie erreichten Brians Geheimdienstecke. Obwohl Timeflash im obersten Stockwerk großzügige Büroräume zur Verfügung gestellt hatte, hatte er sich dafür entschieden, einen großen Teil seiner Ausrüstung für seine Aufklärungstätigkeit im Erdgeschoss unterzubringen. Drei riesige Monitore und eine Leinwand nahmen eine Ecke des Raums ein. Davor stand ein großer Tisch mit einigen kleineren Bildschirmen und Tastaturen.

			Kristen bemerkte, dass es keine Fast-Food-Verpackungen oder Reste von ungegessenen Tiefkühlgerichten gab. Der einzige Gegenstand, der den Bereich als etwas anderes als professionell kennzeichnete, war ein kleines, gerahmtes Foto von den beiden Geschwistern und ihren Eltern bei einem Baseballspiel der Detroit Tigers. Früher hätte sie vielleicht angemerkt, dass das Foto benutzt werden könnte, um sie und ihre Familie miteinander in Verbindung zu bringen, wenn in die Basis eingebrochen würde. Angesichts der Tatsache, dass ihre Familie bereits mehrfach von Drachen und Technomagiern angegriffen worden war, schien das inzwischen aber nicht mehr relevant. 

			Larry Brockton saß an einem der Arbeitsstationen vor den Monitoren. Er nickte Kristen zu, als sie sich näherte. »Ermittlerin.«

			»Was haben wir?«, fragte sie. 

			Die Tastatur vor dem Magier begann zu tippen, obwohl er die Arme verschränkt hatte und mit einer Hand über sein Kinn strich. Sie lächelte über die subtile Show seine Magie zu zeigen. Früher, als sie Windlock kennengelernt hatte, hatte der Magier ein magiedämpfendes Armband getragen und die Magie nicht so oft wie jetzt benutzt. Obwohl er immer noch das kaputte Unterdrückungsarmband trug, das Windlock ihm vor seinem Tod gegeben hatte – jetzt modifiziert als Halskette und ohne Magie, die ihn behinderte – schien Larry mit der neugewonnenen Freiheit zufrieden zu sein. 

			»Wir haben bereits Pläne für weitere Angriffe auf Drachen in Europa gefunden«, begann er. »Wir mussten äh … den ähm … Cache der Bytes entschlüsseln, denn die sind immer die Ersten, die ähm …« Er runzelte die Stirn in einer langen Pause, während er sein Gedächtnis durchforstete. »Fehlfunktion.«

			»Wovon redest du?«, fragte Kristen verwirrt und sah von ihm zu ihrem Bruder. 

			»Larry hat geholfen … ein wenig. Obwohl er immer noch lernt, mit dem Computer umzugehen«, erklärte Brian. »Aber Keith hat mehr geholfen.«

			»Eins zu null für den Neuling!«, rief dieser von der anderen Seite des Lagers. 

			»Ich dachte, du hasst es, so genannt zu werden«, schnauzte Hernandez ihn an.

			Keith zuckte mit den Schultern. 

			»Ich habe zumindest die Straßen identifiziert«, brummte Larry, als ob das irgendetwas erklären würde.

			Brian nickte dem Magier anerkennend zu. Er war so erwachsen geworden, dachte Kristen mit einem Ansturm von Gefühlen. Sein Kollege hatte ihm eine fantastische Gelegenheit geliefert, um Mist zu reden und er hatte sie einfach auf dem Präsentierteller liegen lassen. 

			»Larry hat die Straßen identifiziert, weil er und sein stinkreicher Wohltäter früher auf Kosten des Drachenrats durch die ganze Welt gejettet sind.« Brian grinste. 

			Kristen konnte sich ein Kichern über die Spitze nicht verkneifen, auch wenn Larrys Wohltäter ihr alles hinterlassen hatte, als er starb und sie seither seinen Privatjet genutzt hatte, um selbst ein wenig zu jetten. »Straßen wofür?«, fragte sie. 

			»Zuerst wussten wir es nicht«, antwortete er und genoss offensichtlich seine neue Rolle als ihr Meister der Information. »Ich dachte zuerst an ähnliche Basen, wie sie sie schon zuvor genutzt hatten. Doch es gab weder Zahlen noch andere Anhaltspunkte, also haben wir nach einem Muster gesucht.«

			»Aber sie waren tatsächlich nicht auf irgendwelchen Höfen wie zuvor«, warf der Magier ein, begierig darauf, zu erklären, wie er dazu beigetragen hatte. »Ich erkannte einige der Straßen als Standorte berühmter Drachenwahrzeichen. Zu Windlocks Hobbys gehörte es, historische Drachenstätten zu besuchen – gähn – aber genau das waren einige dieser Orte.«

			»Sobald wir wussten, wonach wir suchen mussten – Orte, die für die Drachen wichtig waren – fanden wir ein Muster. Wir denken, es ist eine Liste aller möglichen Ziele, in der europäischen Drachengesellschaft. Es gibt ein paar private Drachenresidenzen, aber es sind hauptsächlich öffentliche Orte. Wir denken, dass die Technomagier versuchen werden, Veranstaltungen anzuvisieren, um mehrere Drachen gleichzeitig zu ermorden, wie es Constance getan hat.«

			»Du meinst, die Veranstaltungen waren ursprünglich ihr Ziel«, korrigierte Kristen. »Wir haben dieser Zelle ziemlich viel Schaden zugefügt. Glaubt ihr wirklich, dass sie schon wieder bereit sind, zuzuschlagen?« 

			Brian und Larry tauschten einen vieldeutigen Blick aus, der sagte: ›Ja, wir denken, dass die verdammten, verrückten Technomagier wieder angreifen könnten‹. Sie brauchten es nicht auszusprechen. Stattdessen räusperte sich ihr Bruder und versuchte, seine Stimme zu beruhigen.

			»Jetzt, wo die Zelle zerschlagen ist, glauben wir durchaus, dass wir ihre Pläne vereitelt oder zumindest auf Eis gelegt haben. Dennoch raten wir, die Informationen an den Drachenrat von Europa weiterzuleiten, in der Hoffnung, dass sie ihnen helfen, weitere Todesfälle zu verhindern. Die Ziele sind alle wohlüberlegt und falls der Drachenrat noch nicht daran gedacht hat, die Dinge dort besser zu überwachen, wird dies vielleicht als Erinnerung für sie dienen. Ich habe alles in einem Briefing zusammengestellt, das ich abschicken kann, sobald du grünes Licht gibst, Ermittlerin.«

			Kristen lächelte ihn an. Sie war so stolz auf ihren Bruder. Zuerst hatte sie es für eine schreckliche Idee gehalten, ihn an Bord zu holen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er sich verletzen könnte, sie ausbremst oder sonst etwas, aber er hatte sich als äußerst nützlich erwiesen. 

			»Schick den Bericht, Brian.«

			»Zed ist mein Name, wenn wir im Dienst sind, Ermittlerin«, korrigierte er sie. 

			Kristen rollte mit den Augen. Wenigstens war Brian tief im Inneren immer noch Brian. »Gut, Zed. Schick es ab – es sei denn, ich soll dir vorher noch eine Lettermanjacke machen, um zu zeigen, dass du zum Team gehörst.«

			»Nicht nötig, Ma’am«, antwortete er. »Das wäre zwar cool, aber es ist nicht nötig. Warte – habt ihr solche Jacken? Denn wenn ja, will ich unbedingt eine, aber erst, wenn ich genug Gewicht verloren habe, um in eine XL zu passen.«

			Sie wusste, dass es zu viel verlangt war, dass ihr Bruder sich länger als eine Minute professionell verhielt. Sie machte sich eine Notiz, etwas zu besorgen, das den Zusammenhalt des Teams stärken könnte. Aufnäher, vielleicht? Sie war sich nicht sicher und notierte es, sodass Timeflash sich später darum kümmern konnte. 

			»Was haben wir noch?«, fragte Kristen und scannte den Raum, um zu sehen, ob jemand aus ihrem Team weitere Hinweise für sie hatte. Es war erstaunlich, eine so große Gruppe von Menschen zu führen. Sie war immer eine Mitläuferin gewesen – ein Cop und jemand, der den Wert von Befehlen verstand – aber ihre Führungsrolle machte ihr überhaupt nichts aus. Der Trick war, sicherzustellen, dass man seinen Leuten vertraute. Wenn man das tat, war alles möglich. 

			»Die Zelle in Texas ist von der Landkarte verschwunden«, merkte Keith an. »Ich denke, das ist gut, weil es bedeutet, dass sie keine Menschen töten, aber es ist auch ein Ärgernis, weil wir jetzt nicht wissen, wie wir sie finden können.« Er nippte an seinem Kaffee. 

			»Was das angeht«, warf Stonequest ein. »Ich denke, wir müssen vielleicht mehr Leute organisieren.« 

			»Gerade als ich endlich anfing, meinem ganzen Team zu vertrauen«, murmelte sie in einem Ton, der leise genug war, dass die anderen sie nicht hören konnten. Auch Stonequest hörte sie nicht, aber er spürte ihre Aura mit seinen Drachenfähigkeiten und schenkte ihr ein kleines Lächeln. Er wusste mehr als jeder andere im Raum, wie es war, eine Führungsrolle zu übernehmen und er hatte ihr sein Vertrauen geschenkt, lange, bevor sie etwas getan hatte, um es zu verdienen. Es überraschte sie nicht, dass er jetzt von ihr erwartete, dass sie dasselbe mit einem neuen Haufen von Rekruten tat. 

			»Es müssen natürlich vertrauenswürdige Leute sein«, fuhr Stonequest fort, »was ein schwieriges Unterfangen sein könnte, wenn man bedenkt, dass wir Menschen, Magier und Drachen in einem Team haben und wahrscheinlich mehr von allen dreien haben sollten. Aber mehr Leute zu haben ist ein Vorteil, der nicht von der Hand zu weisen ist.«

			Kristen nickte und rieb sich das Gesicht bei der Aussicht, noch mehr Leute zu befehligen. Aber er hatte recht. Als sie nach Florenz gegangen waren, hatten sie die Basis fast verlassen zurückgelassen. Nur zwei Drachen waren zurückgeblieben, niemand vom Detroiter SWAT-Team und keine Magier. Das war nicht optimal, vor allem, wenn sie bei ihren Missionen erfolgreich waren und sich zu einem größeren Ziel für die Technomagierzellen machten.

			»Stonequest, wie wäre es, wenn du unter den Drachen auf diesem Kontinent nach Freiwilligen suchst? Ich weiß, es ist ein beachtliches Gebiet, aber ich will nicht, dass ihr zu viele vom Drachen-SWAT nehmt und ich will keine sprachliche oder kulturelle Barriere. Es ist schwer genug, Drachen dazu zu bringen, mit Menschen und Magiern zu arbeiten. Wenn wir dann noch jemanden bekommen, der wild entschlossen ist, auf Amerika zu scheißen, glaube ich nicht, dass ich das ertragen könnte.«

			»Ich glaube, ich kenne ein paar.« Er nickte, seine Antwort war nicht überraschend, wenn man bedachte, dass er die Idee, mehr Leute in den Betrieb zu bringen, geäußert hatte. »Aber ich kann sie nicht einfach anrufen und erwarten, dass sie nach Detroit kommen. Es ist schon einige Zeit her, dass ich mit ihnen Kontakt hatte.«

			»Wenn du Hausbesuche machen musst, mach sie«, antwortete Kristen. »Wenn sie hartnäckig bleiben, zieh weiter. Du kannst es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal probieren, wenn es nötig werden sollte.«

			»Ja, Ma’am, obwohl ich glaube, dass wir mehr als nur Drachen brauchen …«

			»Ich weiß. Jim! Ist Jim hier? Hat ihn jemand gesehen?«, fragte Kristen ihre Crew. 

			»Ich bin oben in den eigentlichen Büros«, antwortete Jim, trat aus einem von ihnen heraus und eilte die offene Treppe hinunter, um sich ihnen anzuschließen. Obwohl das Lagerhaus, das zur Basis umfunktioniert wurde, nur zwei Stockwerke hatte, lag das obere viel höher, mehr oder weniger auf dem gleichen Niveau wie der dritte Stock eines Wohnhauses. 

			»Ich hoffe, deine Beine sind ausgeruht«, scherzte sie, »denn ich möchte, dass du die Runde machst und vielleicht ein paar alte Militärkameraden findest, die sich uns anschließen könnten. Ich weiß, dass ihr mit Drachen zu tun hattet und dass es einige von euch härter getroffen hat als andere, aber das ist die Art von Erfahrung, die wir verdammt gut brauchen könnten.«

			»Ja, Ma’am«, bestätigte Wonderkid. Sein fröhlicher Ton und sein professionelles Auftreten ließen nicht vermuten, dass er, als er sie zum ersten Mal traf, mit Leuten zu tun hatte, die sie töten wollten. 

			»Wenn dir jemand mit einer drachenfeindlichen Einstellung unterkommt, lass ihn wissen, dass das nicht funktionieren wird, aber wenn du glaubst, dass er bekehrt werden kann … nun ja …« Sie schaute auf ihre bunt zusammengewürfelte Gruppe aus Drachen, Magiern und normalen Menschen. »Ich denke, dies könnte der richtige Ort sein, um das zu schaffen.«

			»Ich kann zur Detroiter Polizei gehen und Leute holen«, bot Drew an. »Hansen hat schon immer gut mit Drachen zusammengearbeitet und jetzt, wo eine ihrer ehemaligen Polizistinnen eine Drachenermittlerin ist, würde sie sicher nicht nein sagen.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht, aber es gefällt mir nicht«, entgegnete Kristen. »Hansen würde uns Leute geben und ich bin sicher, dass wir ihnen vertrauen könnten, aber ich will die Polizei dieser Stadt nicht schwächen. Ich habe Detroit schon das beste SWAT-Team weggenommen. Ich möchte dem Rest der Teams nicht die Talente abwerben. Wenn wir hier sind, wird diese Stadt noch mehr zur Zielscheibe als vorher. Wir müssen wissen, dass die örtliche Polizei in der Lage ist, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«

			»Ja, du hast recht«, bestätigte er und blieb professionell, obwohl seine Idee abgeschmettert wurde. 

			»Was ist mit dem Rest von uns?«, fragte Heartsbane. »Irgendetwas sagt mir, dass du nicht ein ›Lass sie zu uns kommen‹-Boss bist.« 

			»Da hast du recht. Ich denke, wir fahren nach Texas. Das ist unsere solideste Spur und im Moment die größte Bedrohung für uns. Ich nehme ein Team dort unten – Emerald, Hernandez, Keith und Butters.«

			»Ich kann nicht ohne Beanpole gehen«, protestierte der Scharfschütze.

			»Gut, gut. Beanpole kommt auch, aber dann brauchen wir einen anderen Drachen, also kann Lumos wohl …«

			Das Telefon klingelte, aber sie fuhr fort, die Anweisungen detailliert zu beschreiben. Sie brach jedoch ab, als Timeflash abnahm und ihr die Kinnlade herunterfiel. 

			»Was ist los?«, fragte Kristen. 

			»Es gab einen weiteren Angriff.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Timeflash nahm den Anruf in der Mitte des Raumes entgegen, während sich alle um sie herum drängten und vergeblich versuchten, beide Seiten des Gesprächs zu hören. Während sie sprach, machte sie sich Notizen auf einem Tablet, das mit Brians Station verbunden war. Während sie nicht in der Stadt waren, hatte sich der Drache offenbar die Zeit genommen, den Verwaltungskram zu erledigen wie das Einrichten einer Telefonleitung. 

			»Was ist los?«, fragte Kristen, als die Frau auflegte. 

			Der Drache gestikulierte zu ihren gekritzelten Notizen auf dem Bildschirm. »Ich habe es doch auf den Bildschirm gelegt, damit ihr es alle sehen könnt.«

			»Erin, ich glaube, das ist Latein«, erklärte Kristen geduldig. Manchmal konnte es seltsam sein, mit Wesen zu arbeiten, die Jahrhunderte alt waren. 

			»Oh, richtig! Ihr immer mit eurem Englisch.« Timeflash schüttelte den Kopf. »Es gab einen Angriff auf ein Herrenhaus außerhalb von Bogota, Kolumbien.«

			»Was ist passiert?« 

			»Ein Drachentanzabend wurde bombardiert. Sie sind sich nicht sicher, wer es getan hat, aber drei Drachen sind tot und vier weitere verletzt. Sie haben Bombensplitter aus den Wunden geholt, die aus Drachenteilen sind, also scheint der Angriff zu unseren Technomagiern zu passen.«

			»Da hast du verdammt recht«, knurrte Heartsbane. 

			»Der offizielle Papierkram kommt gerade rein«, ergänzte Brian. Er tippte schnell auf seiner Tastatur und handhabte seinen Computer mit größerer Gewandtheit als Larry es selbst mit seiner Telekinese vermocht hatte. Unter einem der Tische ertönte ein surrendes Geräusch. 

			Er beugte sich vor, trat gegen etwas, fluchte und trat wieder dagegen. »Verdammter Drucker«, brummte er schließlich, während er sich aufrichtete und Kristen die offizielle Bitte um Hilfe in die Hand drückte. 

			Sie las sie schnell. Es war, wie Timeflash gesagt hatte und es sah dringend aus. 

			»In Ordnung, wir brauchen einen neuen Plan«, sagte sie ihnen. 

			»Alle Mann an Deck?«, fragte Jim und sah begierig nach mehr Action aus.

			»Nein, ich glaube nicht, dass das klug ist«, antwortete sie nachdenklich und nahm ihm damit den Wind aus den Segeln. »Jetzt haben wir zwei Ziele. Das zeigt, dass wir unbedingt mehr Leute brauchen. Ich möchte immer noch, dass du und Stonequest allen Hinweisen nachgeht, die ihr habt.«

			Kristen begutachtete den Raum. »Drew, Larry und Lumos, ich will euch drei in Texas. Nur auskundschaften. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Der alte Drache nickte eifrig, Larry grinste und Drew sah enttäuscht aus. 

			Sie ignorierte den Blick, den der Teamleiter ihr zuwarf. »Wir haben keine Ahnung, was da unten ist und ich möchte nicht, dass ihr in Schwierigkeiten geratet, ohne dass mehr vom Team euch den Rücken stärken. Sobald ihr etwas findet – und ich bin zuversichtlich, dass ihr drei das tun werdet – meldet ihr euch bei uns und wir werden Verstärkung schicken. Ich schicke euch drei, weil ihr klug und erfahren seid.« Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, auch wenn es wahr war. »Und ich will nicht, dass jemand aus der Hüfte schießt, habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»So klar wie Wodka«, entgegnete Larry. 

			»Alle anderen kommen mit mir. Timeflash, macht es dir etwas aus, mit Brian zurückzubleiben? Du scheinst eine Vision für diese Basis zu haben und … naja, ich will sie fertiggestellt sehen.«

			»Ja, Ma’am«, antwortete die Frau. 

			»Was? Warum muss ich bleiben? Ich habe mich in Florenz gut geschlagen, wenn ich das so sagen darf!«, jammerte ihr Bruder. 

			»Weil wir zwei aktive Teams haben werden und du hier sein musst, um beide zu unterstützen. Ich werde keine der beiden Gruppen gefährden, indem ich sie ohne Zeds Informationen hineinschicke.«

			Er nickte und errötete bei dem Kompliment. 

			»Wenn es sonst nichts gibt …« 

			Kristens Mobiltelefon klingelte. 

			Sie holte es reflexartig heraus und war überrascht, als sie die dreistellige Vorwahl sah, die anzeigte, dass ein Drache sie anrief. Es schien ihr, dass diese Art von Anruf an das Gebäude selbst gehen sollte, nicht an ihr Handy. Aber selbst sie hatte nicht gewusst, dass sie ein Haustelefon hatten, also war es vielleicht zu viel verlangt, dass jeder Drache auf der Erde bereits davon wusste. 

			Sie antwortete zügig. 

			»Lady Hall, hier ist Remus, einer der Chefmagier des Drachenrates von Nordamerika. Wir warten auf Ihren Bericht über Ihre Aktivitäten in Europa.«

			»Gewiss. Romulus, nicht wahr? Ich habe den Bericht bereits geschickt.«

			»Sehr lustig und wenn Sie ihn tatsächlich geschickt haben, dann haben wir ihn nicht bekommen.«

			»Ich bin sicher, wir haben ihn geschickt …«

			»Hören Sie, der Drachenrat ist nicht gerade auf dem neuesten Stand was Plug-ins anbelangt, ok? Es ist möglich, dass der Bericht irgendwie verloren gegangen ist. Es gibt keinen Grund, eine große Sache daraus zu machen. Der Rat wird sich darum kümmern, sobald Sie sich melden.«

			»Okay, nun, wir haben soeben Nachrichten über Aktivitäten in Kolumbien erhalten. Wir wollten uns gerade auf den Weg machen.« Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie hatte den Bericht abgeschickt.

			»Lady Hall, ich bin nur der Bote und der Drachenrat will Sie jetzt sehen, nicht zu Ihrem nächstmöglichen Termin. Ich sollte diese Nachricht und die Koordinaten überbringen, das ist alles. Ich hoffe, Sie in Kentucky zu sehen.«

			»Kentucky?«, fragte Kristen, aber die Leitung war bereits tot. Auf dem Bildschirm ihres Telefons war eine Nachricht mit GPS-Koordinaten, die tatsächlich einen Ort irgendwo in Kentucky markierten. 

			Wütend starrte sie auf die Nachricht. Wie typisch für den Drachenrat, sich einzumischen und zu erwarten, dass sie sofort springt, sobald sie es forderten. Sie war kurz davor, ihrer inneren Eingebung nachzugeben, es zu ignorieren, als Lumos auftauchte. 

			»Verzeih mir, dass ich unverfroren bin, aber ich habe dein Gespräch mitgehört«, gab Lumos zu. 

			»Verdammtes Drachengehör«, murmelte sie. 

			»Das habe ich auch gehört.« Er gluckste. »Ich bin sicher, dass du nicht gehen willst.«

			»Du hast verdammt recht, ich will nicht gehen. Verdammt, woher weiß ich überhaupt, dass es wirklich vom Drachenrat war? Es war ein zufälliger Telefonanruf mit einer Drachenvorwahl. Das beweist gar nichts.«

			»War es Remus, der angerufen hat?«, fragte er. 

			»Das hat er zumindest gesagt«, bestätigte sie widerstrebend. 

			»Dann solltest du gehen«, empfahl ihr Lumos. »Ich weiß, er ist ein wehleidiger kleiner Mistkerl, aber man erwartet von ihm, dass er mit allem umgehen kann, was mit modernerer Technologie als Elektrizität zu tun hat.«

			»Wenn sie so verdammt antiquiert sind, sollte man meinen, sie hätten bessere Manieren«, entgegnete sie. 

			»Das« – der alte Drache zwinkerte – »ist ein ausgezeichnetes Argument, aber es ändert nichts an meiner Meinung, was du tun solltest.«

			Kristen seufzte. »Ich dachte, eine Ermittlerin zu sein, würde bedeuten, dass ich unabhängig vom Rat Entscheidungen treffen kann.«

			Lumos lächelte warmherzig. »Ich fürchte nicht. Der Anführer zu sein bedeutet lediglich, dass man zu seinem Team Nein sagen muss, während man zu allen anderen Ja sagt.«

			Sie nickte bei dem Körnchen an Weisheit, so bitter es auch war. »Was rätst du mir?«, fragte sie, aber sie konnte schon sehen, wohin das führen würde. 

			»Nimm an dem Treffen teil, genieße den Flug nach Kentucky und lass uns das regeln. Wenn du den Rat verärgerst, könnten sie sich entscheiden, ihren Krieg doch noch zu beginnen und uns daran hindern, die Situation zu lösen. Ich weiß, es ist nicht die glamouröseste Option, aber wenn du ihnen zeigst, dass du immer noch mit ihnen zusammenarbeitest, wird das viel bewirken. Vergiss nicht, es ist weniger als ein Monat her, dass Windlock dich zur Ermittlerin gemacht hat.«

			Weniger als ein Monat seit Windlocks Tod, dachte sie. 

			»Der Drachenrat hat zweifellos die Schlagzeilen und die äh … Fotos gesehen. Jetzt wollen sie deinen Bericht. Oh, und wahrscheinlich wollen sie dir einen Teil des Schadens in Rechnung stellen.«

			»Was? Wir waren dort, um Leute zu beschützen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Die Häuser der Leute wurden zerstört und du kannst es dir leisten, sie zu reparieren. Wenn du Frieden zwischen unseren Arten willst, solltest du besser bereit sein zu zahlen.«

			»Ja, ja, ja.« Kristen nickte widerstrebend und gab ihrem Team ein Zeichen, sich zu versammeln. »In Ordnung, es sieht so aus, als müssten wir die Marschbefehle ändern. Amy, ich möchte, dass du mit Drew und Lumos in Texas ermittelst. Drew hat da unten das letzte Wort. Amy, bleib defensiv und wachsam. Es besteht eine gute Chance, dass deine Fähigkeit, Magier zu erspüren, uns den entscheidenden Hinweis gibt. Larry.«

			Larry ließ den Kopf hängen wie ein Hund, der den Müll durchwühlt hatte. »Ich weiß, ich weiß. Ich werde hier die Stellung halten, während der Rest von euch ins schöne Bogota aufbricht.«

			»Nein, Larry, ich übertrage dir die Verantwortung für das Team, das die aktive Zelle verfolgt. Emerald wird dein Sekundant sein, dann Butters.«

			»Es tut mir leid, aber habe ich das richtig gehört? Du hast mir die Verantwortung übertragen?« Er sah sowohl außerordentlich stolz als auch völlig gedemütigt aus. »Ich soll alle herumkommandieren? Du weißt, dass ich zu viel rede, oder?« Er wandte sich an Keith, der neben ihm stand. »Sie weiß, dass ich zu viel rede, nicht wahr? Bist du dir sicher – ich meine, ich fühle mich geehrt, aber, na ja … wirklich?«

			»Ich unterstütze seine extremen Zweifel an dieser Entscheidung«, warf Hernandez ein. 

			»Bist du sicher, dass du keinen Drachen an der Spitze haben willst?«, zischte Emerald fast. Er hatte beträchtliche Fortschritte gemacht, aber er hatte zum Teil immer noch menschenfeindliche Vorurteile hinter diesen grünen Augen und der dunklen Haut. 

			»Ich bin sicher«, entgegnete Kristen sachlich. »Larry hat einen kühlen Kopf. Er hat lange mit Windlock gearbeitet, also weiß er, wie man ermittelt. Außerdem kann er mit seiner entfesselten Magie euch Drachen wahrscheinlich besser im Zaum halten als jeder andere, bis ich da bin.«

			»Windlock muss sich gerade in seinem Grab wälzen«, brachte Heartsbane mühsam hervor.

			»Larry hat mein Vertrauen, also vertraue ich darauf, dass er auch deines hat, aber mach dir nicht zu viele Sorgen. Ich muss den Rat der Drachen treffen, aber zumindest sind sie südlich von hier, was auf dem Weg nach Südamerika liegt … irgendwie.«

			»Wir hatten vor, den Jet zu nehmen«, warf Larry ein und schlüpfte ganz bequem in seine neue Rolle. 

			»Das ist in Ordnung. Ich werde zu meinem Meeting fliegen. Das geht sowieso schneller, als einen Flug zu buchen. Wenn ich fertig bin, wird Brian ein Ticket für mich bereithalten, um euch in Bogota zu treffen.«

			»Werde ich das?«, fragte ihr Bruder und verstand nicht recht. Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen über seinen offensichtlichen Fauxpas. »Ich werde.«

			»Dann ist es abgemacht. Brian, sag unseren Piloten, dass sie sich auf den Weg machen sollen. Wir sehen uns bald, Jungs.«

			»Bist du dir sicher mit dieser … Führung?«, fragte Emerald wieder. 

			»Nein, nicht wirklich«, antwortete Kristen. »Tatsächlich sagt mir mein Bauchgefühl, dass dieses Treffen des Drachenrats eine verdammte Zeitverschwendung sein wird und bis ich in Kolumbien ankomme, werdet ihr schon in einer Welt des Schmerzes sein. Aber Lumos hat darauf hingewiesen, dass ich nicht gerade eine gute Erfolgsbilanz mit dem Drachenrat habe. Wenn einer von euch Drachen mir rät, dieses Treffen zu schwänzen, dann sagt es bitte, denn ich wäre mehr als glücklich, das zu tun. Besser noch, vielleicht könnte einer von euch an meiner Stelle gehen.«

			»Um mit dem Drachenrat zu sprechen?« Er schaute entgeistert. 

			»Ganz genau.«

			Emerald schüttelte den Kopf, ging zu Larry und legte den Arm um ihn. »Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich lieber Befehle vom Plappermaul entgegen, Boss.«

			»Das hört sich schon besser an«, erwiderte sie und entließ ihr Team. 

			Wenn sie sich einsam fühlte, weil alle auf Missionen gingen, während sie ihre Hausaufgaben abgeben musste, ließ sie es sich nicht anmerken.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Kristen dachte, der Flug nach Kentucky könnte langweilig werden, aber das war er nicht. Es war ein wunderschöner Tag – warm für den Herbst und es wurde noch wärmer, als sie mit den Flügeln schlug und die Thermik erwischte, die ihr beim Flug über den Mittleren Westen nach Kentucky zugutekam. Die Bäume begannen sich bereits unter ihr zu färben. Die meisten waren noch grün, aber hier und da färbten sich weite Teile des Waldes gelb oder zeigten Andeutungen von Orange.

			Während sie flog, dachte sie über die Herausforderungen nach, denen sie gegenüberstanden. Zuerst versuchte sie, sich auf die anstehende Mission zu konzentrieren – obwohl Mission ein zu starkes Wort war. Es fühlte sich an wie ein verdammtes Highschool-Referat, aber sie erinnerte sich daran, dass auch Senatoren und Wissenschaftler Berichte abliefern mussten. Vielleicht war das einfach der Lauf der Dinge. Sie hatte den Ort ihres Treffpunkts mit dem Drachenrat recherchiert und fand es merkwürdig, dass er sich in keiner der großen Städte befand. Sie konnte zwar verstehen, warum es nicht in Cincinnati oder Louisville stattfand – Drachen mochten ihre Privatsphäre und konnten immer in eine Großstadt fliegen, um sich zu amüsieren – aber dass es nicht in Bowling Green oder sogar Elizabethtown war, erschien ihr doch etwas seltsam. 

			Andererseits hatte der Drachenrat das letzte Mal in einer abgelegenen, nördlichen Region von Kanada getagt. Vielleicht hatten sie die Bedrohung durch die Technomagier endlich ernst genommen. Hoffentlich würde das Treffen abermals in einem alten Hotel stattfinden, das gebaut worden war, bevor Städte die wahren Ziele wurden – Orte, an denen die Menschen blieben, bevor die Wunder der Technologie alle zu den Lichtern der Stadt zogen wie Motten zu den Flammen.

			Aber das anstehende Treffen konnte Kristen nur für eine kurze Zeit beschäftigen. Irgendwo über Indiana – das kaum mehr als Maisfelder zu sein schien – begann sie über all das nachzudenken, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte. 

			Polizistin zu werden, zu entdecken, dass sie ein Drache war und dann Shadowstorm und später seine Mutter Obscura zu besiegen, das alles schien wie eine ferne Erinnerung. Das waren noch einfachere Zeiten gewesen, als sie einfach nur dazugehören wollte. 

			Doch schon damals hatte es Anzeichen für den kommenden Konflikt gegeben. Am auffälligsten war die Drachen-Attentäterin mit dem Namen Todesengel gewesen, die mit Drachenkugeln bewaffnet gewesen war. Sie war jetzt tot, durch ihre Hand getötet, aber Kristen dachte immer noch von Zeit zu Zeit über sie nach. War sie diejenige gewesen, die den Weg für die Kugeln aus Drachenschuppen geebnet hatte? Oder war diese besondere Revolution, dieser erste Mord, von Constance ausgegangen, der ehemaligen Anführerin der Zelle, gegen die sie zuerst angetreten war, immer und immer wieder? 

			Kristen musste hin und wieder an Constance denken, selbst nachdem sie inzwischen einer anderen Zelle mit einer anderen Gruppe von wohl noch mächtigeren Magiern gegenüber gestanden hatte, ganz zu schweigen vom Eisernen Drachen – ihrer Schwester Katrina. Was hatte der Drachenrat beschlossen, mit der Anführerin der Technomagier zu tun, nachdem sie sie gefangen genommen hatte? War sie hingerichtet worden? Das wäre das logischste, was man mit ihr machen könnte, angesichts all der Drachen, die sie getötet hatte. Aber Kristen ahnte, dass, wenn sich jemand aus einer Hinrichtung herausreden konnte, es Constance wäre. 

			Sie konnte sie sich vorstellen, zerschrammt, blutverschmiert und mehr als erschöpft von dem, was auch immer die gefühllosen Drachen ihr angetan haben mochten, um an Informationen zu gelangen, aber immer noch mit erhobenem Kopf und geradem Rücken. Trotz der Tatsache, dass sie Kristens gefährlichster Feind war, war sie auch der Feind, mit dem sie sich am meisten identifizieren konnte. 

			Es war wahnsinnig, ehrlich gesagt. Die Frau war eine Mörderin, Punkt und doch waren ihre Beweggründe so nah an den ihren. Sie wollte eine bessere Welt, eine Welt, in der nicht jeder fragen musste: ›Wie weit?‹, wenn ein Drache sagte: ›Lauf!‹. Constance hatte es natürlich falsch angepackt. Aber selbst als sie gegen Kristen und ihr Team gekämpft hatte, selbst als ihre Aktionen Windlock getötet hatten, war da etwas mehr in ihr gewesen. Ein inneres Mitgefühl, vielleicht.

			Kristen hatte nichts davon bei Katrina gespürt. Das Herz des Eisernen Drachen war so hart wie ihre Haut gewesen. Die Technomagier, mit denen sie arbeitete, waren vielleicht zwiespältig gewesen, aber sie schien es überhaupt nicht zu sein. 

			Sie hielt mit ihren Gedanken einen Moment inne und schwor sich, den Drachenrat zu fragen, was mit Constance geschehen war. Sie wusste, dass zumindest Decimus Aurelius ihr antworten würde. Immerhin hatte sie dem Drachen das Leben gerettet und er hatte sich aus Dankbarkeit vor ihr niedergekniet. Sie hätte die Frage vielleicht nicht vor dem Weltrat der Drachen riskiert, aber wenn es nur die sieben aus Nordamerika waren, hatte sie das Gefühl, dass sie sich darauf verlassen konnte, dass er sie vor jeglicher Aggression der anderen schützen würde. 

			Obwohl es ein Mitglied des Nordamerikanischen Rates gab, das ihr Unbehagen bereitete. Sie versuchte sich einzureden, dass sie den Drachen nicht wegen der seltsamen Narben in seinem Gesicht oder wegen seines Namens – Boneclaw – verurteilen sollte, aber irgendetwas an ihm war beunruhigend. Es schien in der Art zu liegen, wie er sie ansah und darin, wie er vor der Bedrohung durch Constances Bombe geflohen war, während die anderen Drachen geblieben waren. 

			Der Stahldrache holte tief Luft und konzentrierte sich wieder aufs Fliegen. Es wäre immer noch besser, dem Nordamerikanischen Rat etwas zu sagen, als dem gesamten Weltrat der Drachen. Nicht, dass sie sich alle in nächster Zeit wieder treffen würden. Zur Hölle, angesichts der Abgelegenheit des Ortes, an dem der Nordamerikanische Drachenrat sie um ein Treffen gebeten hatte, schien es wahrscheinlich, dass Ratstreffen in der Tat selten sein würden, bis sie die Technomagier endgültig gestoppt hatte. 

			Kristen flog weiter und näherte sich dem Ziel, das ihr die GPS-Koordinaten anzeigten. Nicht, dass sie in ihrer Drachenform ein Handy bedienen könnte, aber sie hatte einen Ohrhörer und Brian, der ihren Kurs korrigierte, falls sie davon abkam. 

			Er gab ihr die vereinbarte Zehn-Minuten-bis zur-Ankunft-Warnung und die Dinge begannen langsam einen Sinn zu ergeben. Sie flog nun über einen Wald, der so dicht und unberührt war, dass sie wusste, dass es ein Nationalpark sein musste. Tatsächlich überflog sie eine kurvenreiche Straße mit einer Werbetafel, auf der Entdecke die Mammuthöhle stand. 

			Das war offensichtlich der Ort des Treffens. Höhlen hatten schon lange eine Bedeutung für Drachen und die Mammuthöhle war das längste bekannte Höhlensystem der Welt. Kristen war mit ihrer Familie oft genug unterwegs gewesen, um es ein paar Mal besucht zu haben. Es gab Teile, die für Menschen zur Besichtigung und zur Höhlenforschung geöffnet waren, aber es gab auch riesige Bereiche, die abgesperrt waren. Als Kind hatte sie angenommen, dass es so war, wie die Reiseleiter gesagt hatten – um die Formation der Felsstrukturen zu schützen – aber nach ihrer Zeit mit den Drachen wusste sie, dass wahrscheinlich mehr dahintersteckte. 

			Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Abschnitte, die für Menschen tabu waren, durchaus für Drachen zur Verfügung standen. Soweit sie wusste, könnte dort sogar ein Drache leben. Es war sogar möglich, dass mehrere Drachen das Höhlensystem ihr Zuhause nannten, weil es so groß war. Jetzt, wo sie dort war, ergab es Sinn, dass es der Treffpunkt für den Drachenrat war. 

			Wahrscheinlich gab es mehrere Eingänge, überlegte sie. Es war groß genug, um sich zu verstecken und – auch wenn es zunächst seltsam erscheinen mochte – dass es ein Touristenziel war, war wahrscheinlich ein Vorteil. Die Technomagier würden zweifellos nach abgelegenen Orten Ausschau halten, wenn sie online gingen. Alte Hotels, seit langem verlassene Gebäude oder jedes Gebäude, das mit Elektrizität, Internetverbindungen und Lieferfahrzeugen zum Leben erweckt wurde, würde für jeden, der danach suchte, offensichtlich sein. Wenn die anderen Technomagierzellen Drachen jagen würden, würden sie nach isolierten Orten Ausschau halten, die plötzlich aktiv wurden. 

			Brian gab ihr die endgültige Bestätigung und sie wusste, dass sie an den richtigen Koordinaten angekommen war. Allerdings konnte sie nichts erkennen, was auf den Drachenrat hindeutete. Andere Dinge waren sichtbar, wie Campingplätze, Parkplätze, ein paar Gebäude, in denen das Personal, Souvenirläden und dergleichen untergebracht waren. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Menschen liefen auf den Wegen, schlängelten sich über das Gelände und warteten darauf, dass sie an der Reihe waren, die Höhle zu betreten oder dass jemand herauskam. 

			Natürlich entdeckten die Menschen den Stahldrachen. Zuerst war es nur die regelmäßige Aufregung der Menschen, die etwas sahen, was ein riesiges Raubtier über ihnen sein könnte. Obwohl Drachen schon seit Zehntausenden von Jahren keine Menschen mehr gejagt und gefressen hatten, war die erste Reaktion der Menschen auf einen über ihnen fliegenden Drachen so tief verwurzelt, dass man sie als instinktiv bezeichnen könnte. 

			Als ihr Schatten über sie hinwegglitt, blickten sie zuerst zu demjenigen, der in der Nähe stand, als ob sie sich vergewissern wollten, dass es eine Bedrohung gab. Danach waren ihre Reaktionen so unterschiedlich, dass sie ihr Verhalten nicht verallgemeinern konnte, aber sie sah einige der typischeren Reaktionen in dem Park unter ihr. 

			Eine Gruppe junger Männer lief schneller und ihre Schultern zuckten unwillkürlich – nicht, dass ein Kampf gegen einen Drachen etwas bewirken würde. Eine Frau rief ihre Kinder zu sich und suchte entweder absichtlich oder instinktiv Schutz unter einem Baum. Viele blieben einfach stehen, reckten die Köpfe und beobachteten den Drachen, der über ihnen schwebte. Sie schienen abzuschätzen, ob es eine Bedrohung war, vor der sie weglaufen sollten oder ob es besser war, stillzubleiben und ihren Zorn nicht auf sich zu ziehen. 

			Ein kleines Mädchen durchbrach jedoch all das und bewies, dass die Menschen seit ihrer Zeit in der Vorgeschichte, tatsächlich einen weiten Weg zurückgelegt hatten – dass sie es irgendwie geschafft hatten, eine Zivilisation aus der Welt, die sie mit den Drachen teilten, zu entwickeln. 

			»Das ist Kristen Hall. Der Stahldrache. Ich habe sie im Fernsehen gesehen«, kreischte das Mädchen erfreut und begann, ihr den Weg entlang nachzurennen, obwohl es für einen Menschen, geschweige denn für ein Kind, unmöglich war, einen Drachen einzuholen, der bereits in der Luft war.

			Kristen überlegte kurz, ob sie landen sollte. Dies schien ihr Ziel zu sein, aber sie sah keine Drachen, also konnte sie sich nicht sicher sein. Ein Teil von ihr wollte überhaupt nicht landen. Sie hatte bereits genug Aufsehen erregt, um möglicherweise den Ort der Ratsversammlung zu verraten, aber sie überlegte auch, dass der Drachenrat sie schließlich dorthin geschickt hatte, während es hier von Touristen nur so wimmelte. Wenn man nicht wollte, dass sie gesehen wurde, hätte man etwas über den Schutz der Dunkelheit sagen oder sie zu Koordinaten schicken sollen, die von der Rangerstation aus nicht leicht zu sehen waren.

			Da sie den Rat nicht länger warten lassen wollte und eine Gelegenheit für gute Öffentlichkeitsarbeit erkannte, wenn sie sie sah, landete sie in der Nähe des Eingangsbereichs. 

			Es stellte sich heraus, dass sie sich über die Grundgeschwindigkeit eines kleinen, aber motivierten Kindes geirrt hatte. Sie war kaum gelandet und befand sich noch in ihrer Drachengestalt, als das Mädchen bereits aus dem Wald auftauchte. »O mein Gott, du bist meine Heldin«, schrie sie aus vollem Halse, während sie auf Kristen zu sprintete. 

			Trotz all der Übung, die Kristen darin hatte, sich so schnell wie möglich in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln, glaubte sie nicht, dass sie es in der Zeit schaffen würde, die das kleine Mädchen brauchte, um sie zu erreichen. 

			Unmittelbar nach diesem Gedanken sprang auch schon das Kind gegen die Brust des massiven, stahlgeschuppten Drachens. 

			»O mein Gott. Ich habe alle deine Comics und ich habe meiner Mutter immer gesagt, dass ich dich eines Tages treffen würde. Sie sagte, du würdest nie nach Florida kommen – da leben wir übrigens, Florida. Ich habe ihr nicht geglaubt, aber ich schätze, sie hatte recht, denn jetzt sind wir in Kentucky und du bist hier.« Das Sprinten plus die fortlaufende Rede machte dem Mädchen schließlich zu schaffen und sie holte tief Luft und bewies, dass die Kleine typisch menschliche Tendenzen hatte. 

			»Mama! Mama, kannst du ein Foto machen? Es ist okay, diesmal hat sie ihre Kleider an«, rief sie einer Frau zu, die über das Feld auf sie zueilte, mit dem unwilligen, langsamen Joggen eines Elternteils, das nicht rennen wollte, aber wusste, dass es auch nicht schlendern konnte. 

			Kristen war froh, dass sie immer noch ein Drache war, denn so konnte sie wenigstens nicht erröten. Hatte wirklich jeder das Bild von ihr in Italien gesehen? Sie seufzte. Wahrscheinlich schon. Nackte Drachen, die Kätzchen hielten, waren nicht gerade alltägliche Erscheinungen. 

			Während sie darauf wartete, dass die Mutter kam, um das obligatorische Foto zu machen, fühlte sie dem vernarrten Mädchen auf den Zahn. »Und was willst du mal werden, wenn du groß bist?«

			»Willst du mich verarschen? Ich will ein Cop werden.« Das Mädchen sagte ›Cop‹, so, wie die meisten Kinder ›Batman‹, sagen würden. 

			Sie konnte nicht anders, als zu lächeln und entblößte dabei einige ihrer Drachenzähne. Wenigstens hatte sie auf jemanden einen positiven Eindruck gemacht. 

			»Sei lieber vorsichtig, sonst frisst dich der Drache noch«, piepste ein dünner Junge mit dunklem, welligem Haar und dicker Brille zu dem Mädchen. 

			»Ist das dein Ernst?« Sie ließ es so klingen, als hätte er gesagt, Eis sei heiß. 

			»Sie ist ein Drache«, stellte er mutiger fest.

			»Sie ist nicht ein Drache. Sie ist der Drache! Das ist Kristen Hall. Sie ist aus Detroit und sie ist eine Heldin. Sie würde nie ein Kind wie mich fressen – oder dich, auch wenn du unhöflich bist.«

			»Das bin ich nicht!« Er sah aus, als wollte er weiter protestieren, dachte dann aber an etwas Wichtigeres. »Warte, wir können auf dich klettern und du wirst uns nicht fressen?«, fragte er. 

			»Ich weiß nicht so recht«, murmelte Kristen. Wie lustig, dachte sie. Sie hatte sich Drachen und Magiern gestellt, die mit Kugeln bewaffnet waren, die ihr Fleisch wie Papier zerfetzen konnten und dennoch, diese zwei Kinder schienen unaufhaltsam zu sein. 

			Dass es irgendwie paradox war, versetzte sie dennoch nicht in die Lage, die beiden kleinen Monster davon abzuhalten, auf ihr herumzuklettern. Der Junge war noch während seiner Frage an ihrem Schwanz hochgeklettert und erklomm nun ihren Rücken. 

			»Whoa, cool!«, rief ein Kind mit einem blassen Gesicht zwischen seinen Sommersprossen und einem Körperbau, den sie nur als bullig bezeichnen konnte. Er rannte ebenfalls zu ihr und kletterte, ohne nach Erlaubnis oder sonst etwas zu fragen, auf sie. 

			Sie bezweifelte, dass es klug war, Drachen in einen Nationalpark zu schicken. Kinder sahen sie in Detroit die ganze Zeit. Sie stellten ihr Fragen, verlangten Autogramme und ein Dutzend anderer Dinge, aber sie kletterten nicht auf sie. Es schien, dass Kinder, die ihre Zeit damit verbrachten, in Nationalparks herumzulaufen und auf Bäume zu klettern, anstatt im Großstadtdschungel einer modernen, amerikanischen Stadt zu spielen, einen anderen Sinn für Anstand und Sicherheit hatten, wenn es um gefährliche Dinge ging. 

			Bald langweilten sie sich bei diesem Abenteuer – alle außer Maria natürlich, die aus Florida kam, obwohl ihre Eltern aus Kuba waren. Obwohl sie kaum eine Minute mit Kristen zusammen war, wusste der Drache bereits, dass ihr Lieblingsessen gebratene Yucca war und obwohl ihre Mama sehr leckere kubanische Sandwiches machte, würde sie diese nicht essen, weil sie kein Fleisch mochte. Sie fand es in Ordnung, wenn Kristen Fleisch aß, weil sie ein Drache war. Außerdem war es in Ordnung, wenn Menschen unterschiedliche Dinge mochten. 

			Während die anderen Kinder hinunterkletterten und Maria weiter plapperte, kamen die Erwachsenen näher, um ihrerseits mit einem Prominenten zu sprechen. 

			Kristen glaubte nicht, dass sie das Wort ›Selfie‹, jemals so oft gehört hatte wie in den nächsten fünf Minuten. Aber es ergab Sinn. Die Leute kamen an Orte wie diesen, um Fotos zu machen. Es gab nur so viele Bäume und Höhlen, wie man den Leuten auf Social Media zeigen konnte, bevor sie sich langweilten. In der Zwischenzeit war ein Bild von ihnen in der Nähe des Stahldrachen fast eine Garantie dafür, dass die Likes einfach eintrudeln würden. Es war unvermeidlich. 

			Ein Parkranger näherte sich und sie war noch nie so dankbar gewesen, ein anderes Mitglied der Strafverfolgungsbehörden zu sehen.

			»Tut mir leid wegen der Menge, Sir. Ich habe all diesen netten Leuten gesagt, dass wir wahrscheinlich vom Rasen runtergehen sollten«, entschuldigte Kristen sich.

			»Machen Sie Witze?«, antwortete der Mann. Sein großer buschiger Bart tat nichts, um das Grinsen in seinem Gesicht zu verbergen. »Das Gras wird wieder wachsen. Was dagegen, wenn ich dazukomme? Ich habe mit meinen Kumpels im Porky Pig Diner gewettet, dass dieser Job aufregend sein würde und diese Fettsäcke haben mir nicht geglaubt.« 

			Sie konnte nicht anders, als sich über die Größe der anderen Männer Gedanken zu machen, wenn dieser Ranger – der gewiss nicht dünn war – sie für Fettsäcke hielt. 

			»Ich habe mit diesen Arschlöchern um ein Essen gewettet, dass es besser ist, hier zu arbeiten, als mit einer Horde verdammter Freiberufler nach Louisville zu ziehen. Es sieht so aus, als würde ich nach all dem hier mein Leben lang Schweinefleischsandwiches mit Bratensoße essen.«

			Kristen lächelte für ein Foto mit dem Mann – nicht, dass die meisten Menschen die Mimik von Drachen besser lesen könnten als von Krokodilen. 

			»Gibt es hier denn viele Drachen?«, fragte sie den Ranger. 

			»Wollen Sie mich verarschen oder was?« Er grinste. »Ich habe hier in der Gegend noch nie einen Drachen gesehen. Ein paar von den Alten sagen, dass Drachen irgendwo tief in den Höhlen leben und ihr Gold dort verstecken. Wenn du in die unbenutzten Teile gehst und ein Stück holst, geben sie dir ein Bier aus, aber das hat noch nie jemand gemacht. Es ist nur ein Durchgang wie alle anderen auch.« 

			»Sind die Höhlen so tief?«

			»Oh ja. Die längsten Höhlen der Welt, aber das weiß ja jeder. Es gibt ganze Abschnitte, die nie erforscht wurden, weil es zu eng oder zu gefährlich ist. Es gibt Formationen oder Felsen, die wir nicht beschädigen wollen. Verdammte Freiberufler mit ihren verdammten Smartphones, die immer versuchen, Fotos von den Felsen zu machen und ihre Fingerabdrücke darauf hinterlassen. Wissen Sie, wie viel Schaden das Fett an ihren Fingern bei einer Kristallformation anrichten kann? Es ist eine verdammte Schande. Gott hat diese Dinge geschaffen, damit wir sie genießen können und das Mindeste, was die Leute tun können, ist, sie zu erhalten.«

			Sie studierte den Mann genauer. Umweltschutz schien nicht Teil der Agenda der meisten Konservativen zu sein. Sie begann zu begreifen, dass vielleicht mehr in ihm steckte, als er verriet.

			»Kannst du mir eine Führung geben, Ranger?«

			»Nun, verdammt, natürlich kann ich das. Die Jungs werden das nie glauben. Übrigens, ich heiße Miller. Joshua Miller. Sie können mich Ranger Jay nennen.«

			»Na klar, Ranger Jay«, antwortete sie und nahm ihre menschliche Gestalt an, nachdem Maria widerwillig ihren erhöhten Drachensitzplatz verlassen hatte. 

			»Und Sie sind?«, fragte er. 

			»Ich bin eine Ermittlerin für den Drachenrat, die hier an einer verdeckten Operation arbeitet …« Sie begann, einen Anschein von Vertraulichkeit zu erwecken, bevor Maria sich einmischte.

			»Sie ist Kristen Hall, der Stahldrache. Sie ist der berühmteste Drache, den es je gab.«

			Ranger Jay schaute sie genauer an. Sie trug für das Treffen mit dem Drachenrat einen Designeranzug – sie konnte sich solche Dinge jetzt leisten, warum also nicht. Dazu noch Absätze, denn wenn sie beschloss, dass sie sie nicht wollte, konnte sie immer noch barfuß gehen und die Sohlen ihrer Füße in massiven Stahl verwandeln, um sich zu schützen. 

			Es waren jedoch ihre roten Haare, die seine Aufmerksamkeit erregten. 

			»Ich … äh … Sie waren nicht zufällig in Italien, oder? Es gibt ein paar … äh, Websites, denen ich folge, die Bilder von jemandem zeigen, der wie Sie aussieht …« Er schaffte es irgendwie, seinen Blick auf ihrem Gesicht zu halten, anstatt ihn auf ihre Brust zu senken. 

			Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Selbst in einem Designeranzug sah ihr Körper nicht so gut aus wie damals, als sie nichts anderes trug als ein Paar Kätzchen, die sie sich vor die Brüste klemmte. Es schien, als hätte die ganze Welt dieses verdammte Foto gesehen.

			»Das kann ich nicht behaupten«, antwortete Kristen und deutete Ranger Jay an, sie auf eine Tour durch die Mammuthöhle mitzunehmen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Ein paar Minuten später hatten sie sich glücklicherweise von den Menschenmassen entfernt. Ranger Jay hielt alle paar Minuten inne, um Fotos von ihm und Kristen zu machen – irgendwie seltsam, wenn man bedachte, wie sehr er die Freiberufler wegen ihrer Handys beschimpft hatte, aber sie hatte nichts gegen den Kerl. Er war kontaktfreudig und unerhört sachkundig was das Höhlensystem anbelangte. 

			»Sehen Sie, diese Stalaktiten bilden sich aus Wasser, das Gestein auflöst – genauer gesagt, aus Kalziumcarbonat – und wenn es mit der Luft in Berührung kommt, wird der Kohlenstoff ausgefällt und hinterlässt einen winzigen Ring. Im Laufe der Zeit – und ich spreche hier von einer beträchtlichen Zeitspanne, sogar länger als ein Drachenleben – entstehen so diese wilden Formationen.«

			»Und die Farben?«, fragte sie, obwohl ihr eigentlicher Fokus auf ihrem Versuch lag, irgendein Zeichen des Rates zu finden. Sie hatten ihr gesagt, sie solle dorthin kommen, aber wo waren sie? 

			»Oh, das sind lediglich Verunreinigungen. Es ist im Grunde genommen alles derselbe Prozess, aber sobald andere Mineralien hinzukommen, bilden sich unterschiedliche Kristalle und – Sie hören nicht zu, oder?«

			Ehrlich gesagt, sie hatte es versucht, aber sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit mehr, da sie endlich eine Drachenpräsenz ausgemacht hatte. Sie war stehen geblieben, obwohl sie nun wusste, dass sie tatsächlich tiefer gehen sollte. Der Rat war wirklich paranoid. Es ergab Sinn, ihre Auren zu benutzen, um den Stahldrachen zu leiten, da Menschen und Magier sie nicht wahrnehmen konnten. Dennoch schien es ein Maß an Vorsicht zu sein, das sich der Drachenrat vor noch nicht allzu langer Zeit noch nicht einmal vorstellen konnte. 

			Bei ihrem letzten Treffen hatte es ein Festessen gegeben. Irgendwie glaubte Kristen nicht, dass sie es schaffen würden, in den Höhlen ein Catering-Team aufzutreiben. Hatten sie sich so sehr verändert? Sie hielt es für möglich. Die Menschen waren sicherlich zu einem Paradigmenwechsel fähig, nachdem sie jahrelang nach denselben Normen gelebt hatten. Sie brauchte nur an den Zweiten Weltkrieg als Beispiel zu denken.

			Ihr Vater hatte ihr immer wieder erzählt, wie Detroit sich komplett umgerüstet hatte, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen. Vielleicht waren Drachen den Menschen ähnlicher, als ihr bewusst gewesen war. Obwohl sie in der Lage waren, Jahrtausende zu leben, hatten sie einen Paradigmenwechsel in ihrer Kultur vollzogen. Kristen hatte gehofft, dass sie sich auf etwas anderes einstellen würden als auf Gewalt gegen Drachen, aber sie hatte bereits akzeptiert, dass dies ein Traum aus einer anderen Zeit war.

			Kristen warf einen Blick auf Ranger Jay. Er hatte aufgehört zu reden und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren, als ob er sich daran erinnert hätte, dass er sich um etwas sehr Dringendes kümmern musste.

			»Hast du etwas vergessen, Ranger Jay?«, fragte sie zaghaft. Sie wusste, dass es nicht so war – und wenn doch, war es nicht das, was ihn dazu brachte, jetzt zum Eingang zu schauen. Er tat es, weil sie ihre Aura benutzt hatte, um ihm das Gefühl zu geben, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. 

			»Ja, das ist … Wir könnten eine weitere Welle von Besuchern haben. Ich … ich denke … vielleicht sollte ich gehen? Ich meine … Sie sind ein Drache und hier unten kann Ihnen nichts etwas anhaben.«

			»Wenn du darauf bestehst«, antwortete sie, stolz auf sich selbst, dass sie endlich in der Lage war, ihre Aura so zu kontrollieren, dass diese etwas anderes tat als das, was sie äußerlich fühlte. »Bist du sicher, dass du hier nie Drachen gesehen hast oder irgendwelche Hinweise auf sie in der Umgebung der Mammuthöhle?«

			»Ich bin mir sicher, Ma’am. Sie werden das Gesprächsthema der – nun, nicht der Stadt, da dies ein Nationalpark ist, aber Sie werden trotzdem das Gesprächsthema sein. Wenn Sie sich fertig umgesehen haben, folgen Sie dem Weg nach draußen. Er ist beleuchtet und hat ein Geländer, also können Sie ihn nicht verfehlen.«

			»Danke, Ranger Jay.«

			»Oh und … nun, das ist irgendwie peinlich, einer Drachenermittlerin Regeln vorzuschreiben, aber … äh, berühren Sie nicht die Kristallformationen. Sie brauchen wirklich verdammt lange, um sich zu bilden. Wenn man sie berührt, stören die Öle von den Fingern den ganzen Prozess und können diesen sogar stoppen …«

			»Ranger Jay?«

			»Äh …ja?«

			»Das hast du mir schon alles gesagt. Zweimal.« Nach einem weiteren Impuls ihrer Aura sah er aus, als würde er sich Sorgen machen, die größte Tour zu verpassen, die dieser Park je gehabt hatte. Kristen konnte mit ihrer Aura nicht direkt Gedanken beeinflussen – nicht einmal Heartsbane konnte das – aber sie konnte Emotionen beeinflussen. Das menschliche Gehirn war kein so ausgeklügeltes Stück Maschinerie, dass es immer Gedanken von Emotionen unterscheiden konnte.

			Ergo, er hatte an eine weitere Welle von Besuchern gedacht und den Impuls, den sie schickte, erinnerte ihn an seinen eigenen Gedanken. Sie hatte es ihm nicht eingegeben, sondern nur die intellektuelle Reaktion erkannt, die seine Emotion ausgelöst hatte und sie verstärkt. Warum etwas Neues eingeben, wenn das vorhandene einem in die Karten spielte? Es schien nützlich, den Ranger loszuwerden. Nach all der Zeit, in der sie an ihrer Aura gearbeitet hatte, schien es ganz einfach zu sein, aber es hatte eine Zeit gegeben, in der es unmöglich gewesen wäre. 

			Sie ging den Weg allein weiter. Die Mammuthöhle war wunderschön. Zwischen den Stalagmiten und Stalaktiten befanden sich unzählige kristalline Strukturen. Einige sahen aus wie Frost und andere wie Ketten aus trüben Diamanten. Hier und da ragten riesige Kristalle aus den Wänden, als hätte sie ein Hollywood-Filmregisseur dort platziert. Sie bewegte sich an ihnen allen vorbei und nutzte ihre Aura, um den vor ihr liegenden Weg zu erahnen. 

			Da unten war ein Drache. Sie war sich dessen sicher. Je näher sie kam, desto sicherer fühlte sie, dass dies der Ort war, an den sie gehen sollte. Es gab keine Menschen – keine Ranger oder Fremdenführer oder sonst jemanden. Das Einzige, was ihre Aura wahrnahm, waren die gelegentlichen Anzeichen von Insekten und ein- oder zweimal ein Wesen, von dem sie annahm, dass es nur ein Fisch sein konnte. 

			Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie in einen Raum trat – sie hätte eine Karte mitbringen sollen – in dem sich ein Bach oder See entlangschlängelte. Stalaktiten hingen von der Decke und Stalagmiten ragten hier und da aus dem trüben blauen Wasser. In dem See schwammen Fische, blasse Kreaturen mit langen Barteln und ohne nennenswerte Augen. 

			Die Drachenaura lag immer noch vor ihr und obwohl sie stärker wurde, blieb sie außer Reichweite. Sie folgte dem erhöhten Pfad über dem See und fragte sich, wo der Drachenrat – oder vielleicht nur ein einzelner Ratsherr – seine Sitzung abzuhalten gedachte. 

			Nach einiger Zeit spürte sie, dass sie der Aura so nahe war, wie es in dieser Anhöhe möglich war. Vor ihr ragte ein klaffendes Loch in die Felsen, das wie geschmolzener Schnee aussah und um das herum Lichter angebracht waren, die nichts taten, um seine Tiefe zu erhellen. 

			Die Aura schien von unten zu kommen. Kristen lächelte. Das war nicht zu fassen. Das Loch war groß genug, um selbst für eine Frau mit Drachenkräften einschüchternd zu sein, aber nicht so groß, dass ein Drache darin Platz hätte. Sie schlussfolgerte, dass es ein perfekter Engpass war, besonders wenn der Rat Angst vor Katrina hatte und davor, was sie ihnen antun könnte. Sie und alle anderen müssten blind hinunterspringen. Als Mensch würden sie den Aufprall vermutlich nicht überleben und als Drache wahrscheinlich verletzt werden. Derjenige, der dort unten wartete, wäre in der Lage, sie einzuschätzen und sie entweder zu erledigen oder sich weiter zurückzuziehen. 

			Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass das zu viel des Guten war. Es war unmöglich, dass jemand vom Drachenrat so paranoid sein konnte. Der Gedanke verschwand so schnell aus ihrem Kopf, wie er gekommen war. Sie wollte hinuntersteigen, das Ratsmitglied treffen und endlich ihren Bericht abgeben, um so schnell wie möglich zu ihrem Team zurückzukehren. Deshalb war sie ja schließlich so weit angereist. 

			Es gab nichts anderes zu tun, als in den Schacht zu springen. 

			Kristen schaute sich um, um noch einmal zu überprüfen, ob es irgendwelche Leute in ihrer Nähe gab, aber das war nicht nötig. Ihre Drachenaura sorgte dafür, dass nichts anderes in der Nähe war, das größer als eine Grille war. 

			Mit einem tiefen Atemzug schwang sie sich über das Geländer und in den Schacht. Sie ließ sich fallen und zählte bis drei, bevor sie ihre Beine in Stahl verwandelte. Dann setzte sie ihre Zählung fort und als sie bei fünf ankam, landete sie mit einem Platschen in einem See, infolgedessen sie sich prompt in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelte, um nicht unterzugehen. 

			Schnell schwamm sie an die Oberfläche und tauchte aus dem Wasser auf, um einen Atemzug der warmen, leicht abgestandenen Höhlenluft zu nehmen. Über ihr war nur Schwärze zu erkennen, mit ein paar Lichtflecken von den Lampen ganz oben im Schacht. 

			Der Anblick dieser Entfernung ließ sie, an ihrer Entscheidung zu springen, zweifeln. Dort oben war sie so sicher gewesen, dass es das war, was sie tun wollte, aber jetzt zweifelte sie. Selbst mit ihrer Drachenkraft und ihren stählernen Händen würde es lange dauern, Löcher in die Wände des Schachts zu schlagen und herauszuklettern. Außerdem hatte Ranger Jay sehr deutlich gemacht, dass es inakzeptabel war, die Kristalle zu zerstören. Wenn es keinen anderen Ausweg gab, würde sie für eine lange Zeit dort unten sein. 

			Sie schwamm zum Rand des Sees und kletterte hinaus, dann sah sie sich in der Finsternis um. Ihre Drachenaugen hatten sich bereits an das extrem schwache Licht gewöhnt und entdeckten ein paar Gänge, die aus dieser ziemlich großen Höhle führten. Sie sahen alle so aus, als wären sie über Jahrhunderte vom Wasser gegraben worden. Sie erkannte keine Anzeichen von angelegten Wegen, weder von Menschen noch von Drachen geschaffen. Ehrlich gesagt, sah sie nicht viel von irgendetwas. Aber als sie einen Gang hinunterblickte, spürte sie wieder die Aura. Zweifellos konnte derjenige auch sie spüren. Sie schien auf sie gerichtet zu sein, als wollte er, dass sie ihn fand. 

			Das ergab Sinn. Sie war dort, um den Drachenrat zu finden, aber es machte sie auch nervös. Trotz ihrer Entwicklung war sie bei Weitem nicht die Geschickteste, was die Kontrolle ihrer Drachenaura anging. Sie hatte einen langen Weg hinter sich, aber verglichen mit ihren Kampffähigkeiten war ihre Aura ziemlich schwach. Die Begegnung mit Heartsbane hatte ihr Wachstum nur noch weiter gehemmt, denn die war so geübt im Umgang mit ihren Kräften, dass Kristen ihre Aura gar nicht mehr so oft zu benutzen brauchte. 

			Sie wusste genug darüber, wie es funktionierte, um zu wissen, dass es für einen Drachen schwierig war, einen anderen Drachen zu manipulieren, wenn auch nicht unmöglich. Hatte jemand sie mit seiner Aura überzeugt zu springen? Sie konnte sich nicht sicher sein. 

			Aber sie wusste, dass es letztlich keine Rolle spielte. Wenn es der Rat war … nun, dann musste sie sich mit ihm treffen. Wenn es ein Feind war, der sie ins Verderben locken wollte … nun, dann würde sie ihm wie jeder Herausforderung mit einem Paar Stahlfäusten begegnen. 

			Vorsichtig ging sie auf die Aura zu und bewegte sich entlang eines schmalen Felsvorsprungs, der sich an den Rand des kleinen Sees schmiegte. Schon bald endete das Wasser an einer schmalen Kante. Über die Jahrhunderte hinweg hatte sich ein Konstrukt aus Kristallen gebildet, das nun wie ein Wasserfall in den Abgrund ragte und an dem die Wassertropfen langsam hinabrannen, bevor sie in die Tiefe fielen. Der Sturz war so tief, dass Kristen selbst mit ihrem Drachengehör nicht wahrnehmen konnte, wie die Wassertropfen auf den Grund trafen. 

			Die Aura lag jedoch vor ihr, nicht unter ihr, also klammerte sie sich an den Rand und umging einen Felsvorsprung. 

			Sie bog um eine Ecke und blieb an einer schmalen Öffnung stehen. Sie war zu eng für sie, aber es war auch zweifellos der Weg zu der Drachenaura. Kristen seufzte, weil sie wusste, dass Ranger Jay das ganz sicher nicht gutheißen würde und wandelte ihre Fäuste zu Stahl, um ein Loch in den Kalkstein zu schlagen, das groß genug war, damit sie hindurchpasste. 

			Augenblicke später stand sie in einem Raum mit einer Decke aus kristallinen Stalaktiten. Sie stellte sich vor, dass sie einen Blauton hatten, aber sie konnte es nicht genau sagen. Ihre Drachenaugen funktionierten zwar in dem fast nicht vorhandenen Licht, aber es reichte nicht aus, um Farben zu registrieren. 

			Wichtiger als die Farbe der Stalaktiten waren jedoch die Vertiefungen unter ihnen. Für den Stahldrachen sah es so aus, als hätte jemand die Decke des Raumes vom Boden angehoben und dabei riesige Löcher hinterlassen. Sie war sich jedoch sicher, dass es eine wissenschaftlichere und weit weniger aufregende Antwort gab. 

			Wieder entschuldigte sie sich leise bei Ranger Jay und ging durch den Raum.

			Das Erste, was sie feststellte, war, dass der Boden alles andere als stabil war. Mit einem falschen Schritt gab der bröckelige, poröse Kalkstein nach und sie hatte keinen Halt mehr, aber sie schaffte es, vorwärtszuspringen und landete auf einer anderen Plattform aus Stein. 

			Diese erwies sich als weitaus stabiler als die letzte – sie hielt ganze drei Sekunden lang, anstatt des knappen Moments, den ihr die erste gewährt hatte. Das war mehr als genug Zeit für Kristen, ihre Muskeln anzuspannen und sich weiter durch den Raum zu wagen. 

			Die Kraft ihres Sprungs reichte aus, um den Stein zu erschüttern und er brach schneller weg, als er es sonst getan hätte. Im Gegenzug ruinierte er ihre Flugbahn. 

			Anstatt wie geplant an einem der massiven Kristallstalaktiten vorbeizurasen, nahm sie nun Kurs darauf. 

			Das machte nichts. Stahl war härter als Stein. Das hatte sie schon oft bewiesen.

			In dem Sekundenbruchteil, den sie hatte, bevor sie in die Felsnadel krachte, verwandelte sie ihre Fäuste in Stahl und schlug auf das Hindernis ein. Es explodierte in einem Schauer aus weißlichem Pulver und kristallinen Scherben. Kristen hätte gerne innegehalten, um den schönen Effekt zu genießen, aber das Stück Stein, auf dem sie sich befand, war nicht stabiler als alle anderen. 

			Sie stürmte vorwärts und versuchte nicht mehr, den Stalaktiten auszuweichen, jetzt, da sie wusste, wie wenig Kraft ihre Stahlfäuste benötigten, um sich den Weg freizumachen. 

			Nach ein oder zwei Momenten fast unmöglicher Akrobatik und Felsen zerstörender Schläge durchquerte sie schließlich den merkwürdigen Raum und stand auf stabilerem Boden. 

			Bedauernd betrachtete sie den Schaden, den sie tief im Inneren der Erde verursacht hatte. Sie wusste, dass es Ranger Jay nicht gefallen würde, aber in tausend Jahren könnte aus diesem Raum etwas mit einem tatsächlichen Weg hindurchwachsen, jetzt, da sie die Stalaktiten beseitigt hatte. Die zukünftigen Verwalter der Höhle würden dort eine Brücke bauen müssen, nach allem, was Kristen getan hatte. Aber sie hatten das bereits über den Kristallsee getan, also konnten sie es auch hier tun. 

			Der nächste Teil der Höhle war weniger ein Raum als ein Gang oder Tunnel. Sie folgte ihm, brach Eingänge auf, wenn es nötig war, verwandelte ihren Körper in Stahl und zwang sich durch enge Passagen, wann immer sie konnte. 

			Ein oder zweimal blieb sie stehen, um hinter sich zu schauen. Sie hätte schwören können, dass sie dort etwas spüren konnte – nicht die Drachenpräsenz, die sie verfolgte, sondern etwas anderes – aber jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, verflog das Gefühl. Trotzdem konnte sie den Eindruck nicht loswerden, dass sie getestet wurde. 

			Beobachtete ein Magier sie beim Durchqueren der Route, damit er dem Drachenrat Bericht erstatten konnte? Gab es einen Drachen, der sich so leicht durch Stein bewegen konnte, wie sie einige von ihnen hatte schwimmen sehen? Sie wusste es nicht. 

			Sie wusste nur, dass der Pfad vor ihr kein wirkliches Hindernis darstellte. 

			Wo er zu klein oder zu eng war, brach sie ihn auf. 

			Als es zu steil wurde, nahm sie ihre Stahlhaut an, rutschte einfach den Abhang hinunter und zerbrach Felsformationen so leicht mit ihren Füßen, wie ein Kind frischen Schnee zertreten konnte. 

			Nach zehn Minuten der Durchquerung des Tunnels war sie ins Schwitzen gekommen und konnte nicht anders, als sich zu freuen. Sie war tiefer in der Erde, als ein Mensch ohne die richtigen Werkzeuge sein konnte und sie war nicht einmal langsamer geworden. Es zeigte ihr, wie weit sie inzwischen schon gekommen war und wie sehr sie sowohl körperlich als auch im Selbstvertrauen gewachsen war. 

			Wenn dies tatsächlich der Test war, von dem sie annahm, dass er es war, dann hatte sie ihn mit Bravour bestanden. 

			Kristen trat in eine große Höhle am Ende des Tunnels und schaute nach oben. Für einen kurzen Moment hatte sie ein Déjà-vu-Gefühl, bevor ihr klar wurde, dass sie so etwas schon einmal gesehen hatte. Als sie in den ersten Schacht hinuntergesprungen war, hatte sie vom Boden aus den gleichen Anblick gehabt – finstere Schwärze mit ein paar künstlichen Lichtern, die die Sterne ersetzten. 

			Nur dass dies offensichtlich ein anderer Schacht war, da sich darunter kein See befand. 

			Außerdem öffnete sich auf der anderen Seite des Ganges ein niedriger Überhang, der in eine Höhle führte, in deren Mitte ein Tisch stand und Lichterkugeln schwebten. 

			Sie schüttelte den Kopf über ihre Dummheit. 

			In ihrer Ungeduld war sie in den ersten Schacht gesprungen, den sie gesehen hatte, einfach, weil die Aura sie nach unten geleitet hatte. Aber sie hatte sich den falschen ausgesucht. Wäre sie ein wenig geduldiger gewesen, hätte sie diesen vielleicht gefunden und nicht so viel Schaden in der Umgebung angerichtet. 

			Mit einem tiefen Atemzug schüttelte sie den Kopf über ihre Dummheit und ging quer durch den Raum.

			Ohne Vorwarnung entzündeten sich die drei Lichter weit über ihr und lösten eine Steinlawine aus, die sie zerquetschte, bevor selbst ihre Drachenreflexe sie aus dem Weg bringen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Drew, Amy und Lumos bestiegen einen Linienflug nach Dallas und stiegen zweieinhalb Stunden später aus. 

			Der SWAT-Teamleiter war überrascht, wie sehr er Kristens Privatjet bereits vermisste. Er war kein großer Flieger – er war es noch nie gewesen und sah auch keinen Sinn darin, an einen Ort zu fliegen, wohin er nicht mit dem Auto fahren konnte, wo es Leute gab, die nicht seine Sprache sprachen – und doch hatte er die Geräumigkeit des Privatjets bereits zu schätzen gelernt. 

			In Kristens Flugzeug hatte man ihnen warme Mahlzeiten serviert und warme Handtücher zur Verfügung gestellt. Es hatte sogar eine Masseurin gegeben. Auf ihrem Linienflug hatte er einen Fernsehbildschirm in der Rückenlehne des Sitzes vor ihm, der nicht funktionierte. Er war der einzige von den dreien, der sich nicht für die erste Klasse entschieden hatte und jetzt, wo er mit Amy und Lumos wieder vereint war, sah er ein, dass das ein Fehler gewesen war. 

			Während er vom Flug müde war, sein Rücken schwitzte und seine Schultern angespannt waren, weil er sie gekrümmt hatte, damit sie nicht auf einen der Sitze neben ihm reichten, schienen seine Teamkollegen erfrischt zu sein. 

			»Bist du in Ordnung, Drew?«, fragte Amy fast träumerisch. 

			»Es ging mir schon besser«, antwortete er. 

			»Seid ihr bereit zu fliegen?«, fragte Lumos, als sie ihr Gepäck holten und den Flughafen verließen. 

			»Ich dachte, wir hätten …«, sagte Drew, bevor er abbrach, als er den Drachen in Menschengestalt und den Magier ansah. Die beiden grinsten wie die Verrückten. 

			Er seufzte. »Wir werden kein Auto mieten, oder?«

			Seine Teamkollegen schüttelten den Kopf und er rieb sich das Kinn. Zumindest hatte er eine zusätzliche Motivation, die Technomagier zu fangen, entschied er. 

			»Also, willst du mit mir oder mit Lumos fliegen?«, fragte Amy. 

			»Wie genau fliege ich … äh, mit dir?«, fragte Drew. Sie war mindestens fünfzehn Jahre jünger als er und obwohl er ihre schlichten Gesichtszüge ausreichend hübsch fand, würde er sich keineswegs wohl dabei fühlen, sie wie eine Meeresschildkröte zu besteigen, während sie über Texas flogen. 

			Daraufhin öffnete sie ihr Gepäck und holte ein riesiges Strandhandtuch heraus. 

			»Du weißt schon, dass sie in Hotels normalerweise Handtücher haben, oder?«, fragte er irritiert. 

			»Das hier ist nicht um mich abzutrocknen.« Sie breitete es auf einem Rasenstück außerhalb des Flughafens aus. »Und?«, fragte sie, als er endlich erkannte, was sie vorhatte. 

			»Du willst, dass ich damit fliege?« Drew sträubte sich, sein Ausdruck war von Entsetzen geprägt. 

			»Was? Ich hätte gedacht, das ganze Konzept des fliegenden Teppichs wäre in Ordnung für dich. Okay, nein, das ist kein Teppich, aber es ist genauso stabil und leichter zu reinigen.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Du bist hier immer willkommen«, meinte Lumos, bevor er sich in seine wahre Gestalt verwandelte – einen strahlend goldenen Drachen. Er streckte seine Flügel in der Nachmittagssonne aus, gähnte und zuckte mit dem Schwanz. »Es sieht nach einem schönen Tag aus, um Loopings zu fliegen.« 

			»Ich glaube, ich bleibe auf dem Teppich«, entgegnete Drew schnell und studierte das Handtuch misstrauisch. 

			Der Schwanz des Drachens zuckte vor seinem Gesicht. Er war jetzt lange genug mit Drachen zusammen gewesen, um das als Verlegenheitsgeste zu erkennen. Bevor er fragen konnte, was ihn verärgert hatte, schnappte Lumos seinen Koffer mit der geschickten Bewegung einer Klaue und warf Amy einen kleinen Sack zu, die ihn freudig in der Luft mit ihrer Telekinese auffing. 

			»Was zum Teufel war das?«, fragte Drew und trat auf das Handtuch. Trotz ihres Versprechens, es sei wie ein Flug mit einem fliegenden Teppich, fühlte es sich nicht wie Magie an. Es fühlte sich an wie ein auf dem Gras ausgebreitetes Handtuch. 

			»Eine Wette, die ich gewonnen habe«, erklärte sie süffisant. 

			»Ja, ja, ich habe es vermasselt, als ich die Loopings erwähnt habe.« Lumos schaute verärgert. 

			»Ich finde das kaum …« Er war nicht in der Lage, etwas Passendes zu sagen, denn der Teppich unter seinen Füßen hob sich ohne Vorwarnung steil an. 

			Drei Meter, sechs, neun, fünfzehn … Meter in weniger als fünf Sekunden. 

			»Lass mich doch wenigstens sitzen«, stotterte er, als sie sich ausbalancierten und begannen, nach Süden zu fliegen. 

			»Das ist nicht nötig. Ich benutze meine Telekinese, um deine Stiefel am Handtuch festzuheften. Du kannst nicht fallen, es sei denn, du ziehst die Schuhe aus.« Um das zu beweisen, drehte Amy sie mit samt dem Handtuch in einer Rolle. Tatsächlich, obwohl er spürte, wie seine Kleidung vom Handtuch weggezogen wurde, blieben seine Füße fest an ihrem Platz, als wären sie mit Kleber daran befestigt. Es war extrem beunruhigend, um es gelinde auszudrücken. 

			Amy lachte nur. 

			Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. Zumindest konnte er jemanden respektieren, der bereit war, herumzualbern, bevor er sich auf eine potenziell lebensbedrohliche Mission begab. Dann setzte er sich vorsichtig hin und schnürte seine Stiefelschnüre fester. 

			»Schönes Land«, rief Lumos seinen Teamkollegen zu. 

			Drew erkannte, dass er ihn nur hören konnte, weil die junge Magierin die Luft so manipulierte, dass eine Blase der Stille um ihn herum entstand. Eine starke Böe durchbrach ihren subtilen Schutzschild und wurde zu nichts weiter als einer flotten Brise. 

			»Ich hatte keine Ahnung, dass es so grün ist«, antwortete sie dem Drachen. »Als Kind habe ich den Nordosten nie verlassen. Wenn ich an Texas denke, denke ich an Kakteen und Ölbohrungen.«

			»Da hast du nicht unrecht«, antwortete Lumos kichernd, »aber das ist die andere Hälfte des Staates.«

			»Wir fliegen nach Elgin«, warf Drew ein. »Es liegt zwischen Austin und Houston. Zed hat es als den letzten Aufenthaltsort von etwas ausfindig gemacht, von dem wir glauben, dass es eine Lieferung von Drachenschuppenmunition war. Danach wurde die Spur kalt.«

			»Keine Drachentötungen? Das ist eine Erleichterung«, kommentierte der Drache. 

			»Noch keine Drachentötungen«, antwortete er. »Aber wir wissen, wie diese Leute arbeiten. Sie werden den Vorteil, den sie dadurch erhalten haben, nutzen wollen.«

			»Was denkst du, sollten wir zuerst tun?«, fragte die Magierin. »Ich gebe zu, ich habe den Auftrag nicht genau gelesen. Sollten wir nicht mit irgendwelchen großen Fleischfarmen in der Gegend anfangen? Es braucht riesige Ressourcen, um einen Drachen zu ernähren, vor allem, wenn sie seine Fähigkeiten aktiv einsetzen und der, den sie wahrscheinlich haben, wurde ständig … für Teile geerntet, richtig? Das bedeutet, dass sie Herden von Kühen oder was auch immer brauchen werden. Lasst uns den Kühen folgen.«

			Lumos lachte so sehr, dass er Feuer schnaubte. »Meine Liebe, wir sind in Texas. Das einzige, wovon sie in diesem Staat mehr haben als Kühe, sind Gewehre.«

			»Warte, ernsthaft? Ich dachte, es wäre eine Wüste. Ich dachte, Cowboys treiben Rinder quer durch Texas, weil es so beschissen leer ist«, beschwerte sich Amy und strich sich über das Kinn, während sie das mit Magie betriebene Handtuch nach vorne führte. 

			»Im Briefing wurde erwähnt, dass es 4,95 Millionen Rinder gibt«, warf Drew ein. »Wir können den Kühen nicht folgen.«

			»Wir können uns aber ein, zwei gönnen.« Der goldene Drache kicherte und gestikulierte in Richtung eines Feldes voller dunkelroter, schwerschultriger Kühe mit kurzem Fell, das so dicht und weich wie Moos aussah. Der SWAT-Anführer wusste nichts über Kühe, aber selbst er konnte erkennen, dass diese gesund waren. 

			Diese Tatsache machte es noch ein wenig beunruhigender, als Lumos seine Flügel anlegte und sich auf die Herde stürzte. Sie stürmten sofort von ihm weg und der alte, goldene Drache lachte nur, während sein langer Schnurrbart im Wind flatterte. 

			»Lumos, was machst du da?«, fragte Amy und führte ihr Handtuch in Richtung des Drachen, ohne Drew Bescheid zu geben. Sein Magen sackte ab, um so schlimmer, da er nicht gewarnt worden war. 

			»Ich esse einen Snack«, antwortete Lumos fröhlich, als ob er keine Sorgen auf der Welt hätte. 

			Er schlug mit seinen großen Flügeln und setzte zum Gleitflug über den Kühen an. Mit der Leichtigkeit jahrhundertelanger Übung folgte er ihnen, als sie vor ihm flüchteten. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit und nutzte seine Flügel, um die Herde um das riesige Grasfeld zu treiben, das sie ihr Zuhause nannten. Mit vorsichtigen Bewegungen seines Schwanzes trennte er eine Kuh vom Rest der Herde. Für Drew sah sie wie die fetteste von allen aus. 

			Nun, da der goldene Drache sein Abendessen im Visier hatte, öffnete er sein Maul und stürzte sich auf die Kuh. Doch im nächsten Moment landete ein metallener Wassertrog in seinem Maul und verkeilte sich zwischen seinen Zähnen. 

			Er schnappte nach Luft, als der Trog Wasser in seine Kehle schüttete, was ihn aus dem Gleichgewicht und angesichts seiner langsamen Geschwindigkeit zu Fall brachte. Bei seiner Landung stürzte er durch das Feld und riss mit seinen riesigen Flügeln und seinem spitzen Schwanz große Mengen von Gras und Wildblumen mit sich. Er kam zum Stehen, indem er gegen einen massiven Pekannussbaum prallte. Der Baum erzitterte, als Lumos ihn traf und da es Herbst war, regneten Hunderte von Nüssen auf den blamierten Drachen herab.

			»Werden wir angegriffen?«, fragte Drew, obwohl die verantwortliche Technomagiergruppe, falls sie es war, eher Clowns als Terroristen zu sein schien. Wie könnte man einen Drachen mit einem Wassertrog aufhalten?

			»Nein«, entgegnete Amy, ihre Stimme war fest, als sie sie nach unten führte und ihr Handtuch vor Lumos landete. »Was zum Teufel sollte das?«, fragte sie. 

			»Was? Die Kuh? Ich wollte sie nicht einfach alle auseinandersprengen. Eine reicht«, erklärte der Drache, als wäre es selbstverständlich. 

			»Bist du verrückt? Das ist der Lebensunterhalt von jemandem. Diese Kuh ist wahrscheinlich hundert oder tausend oder – ich habe keine Ahnung, wie viel Kühe wert sind, aber das war eine große, also muss es eine Menge gewesen sein«, stotterte Amy, wütend auf ihn.

			»Ich hätte den Mann für seine Mühe bezahlt. Besser als das, was er von einem Viehhof bekommt, das versichere ich dir«, protestierte Lumos und klang verletzt. »Ich habe einige Zeit in Texas verbracht, als es noch spanisches Land war. Wir haben hier schon lange eine Art, Dinge zu erledigen. Rindfleisch für Silber ist …« Er öffnete wieder einmal geschickt seinen Koffer, um etwas herauszuholen, aber diesmal fand er nichts.

			Abrupt verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt, ein älterer Mann mit glänzendem Schnurrbart und spitzem Ziegenbart. »Wo ist es?«

			»Du meinst den Sack mit Silber, den du mir gegeben hast?«, fragte Amy unschuldig und hielt den Lederbeutel hoch, den er ihr gegeben hatte, als Drew beschlossen hatte, dass ein Handtuch sicherer war als ein Drache. Er erkannte jetzt, nachdem er die Jagd beobachtet hatte, dass es das definitiv war. 

			»Äh … darf ich mir ein bisschen was leihen?«, fragte Lumos, sein menschliches Gesicht leuchtend rot.

			Amy hielt den Beutel hoch und er schwebte in seine Hand, fiel aber nicht herunter. »Du kannst einen Bauern fragen und ihm anbieten, zu bezahlen und wenn er ja sagt, kannst du so viele essen, wie du willst.«

			Der Drache runzelte die Stirn. »Aber das macht doch keinen Spaß. Sie mögen es nicht, wenn wir uns so an die Herde heranpirschen, aber sie beschweren sich auch nicht, solange wir gut bezahlen.«

			Drew war überrascht. Lumos – trotz seines Alters – schien einer der fortschrittlicheren zu sein, wenn es um die Beziehungen zwischen Mensch und Drache ging, doch dies schien ihm eine grausame und obskure Art der Jagd zu sein. 

			»Wenn sie es nicht mögen, solltest du tun, was Amy sagt«, pflichtete er Amy bei. 

			Die Magierin nickte und ließ den Beutel mit Silber in Lumos’ Hand fallen. 

			Lumos murrte, aber er folgte seinen Teamkollegen zum Bauernhaus, das er – nach einigen Minuten der Beratung mit der Frau des Hauses – mit einer viel dünneren Kuh verließ. Teil ihrer Abmachung war, dass er sie schnell töten würde, anstatt sie zu jagen und halb zu Tode zu erschrecken, denn Frau Mendez-Mangum sah es nicht gerne, wenn die armen Kühe erschreckt wurden. 

			Der Drache bedankte sich mürrisch und führte seine Kuh hinter die Scheune hinaus, damit die anderen nichts sehen konnten. 

			Drew konnte sich ein Grinsen über Lumos’ Verlegenheit nicht verkneifen. Er wusste, dass sie um riesige Einsätze kämpften – um die ganze Welt, wenn man großspurig sein wollte – aber das waren die Dinge, die er sich manchmal in Erinnerung rief, für die er kämpfte. Warum sollte ein Drache das Recht haben, eine Viehherde zu erschrecken, nur weil er ein Drache war? Warum sollte ein Mensch mit dem Wissen leben müssen, dass ein Drache sein Haus und sein Auto zerstören und sogar seine Frau töten konnte, während er bei der Arbeit war und als Entschädigung würde er einen Sack Gold bekommen. Die Drachenherrschaft war überall und in jedem Teil der Kultur. Von Städten wie Detroit bis in die Mitte von Nirgendwo, Texas. 

			Als Lumos auftauchte – in menschlicher Gestalt und immer noch mürrisch – bedankten sie sich bei Frau Mendez-Mangum und setzten ihre Reise fort. 

			»So, das war doch gar nicht so schlimm, oder?« Amy freute sich mit einer so lieblichen Stimme, wie Drew sie noch nie gehört hatte. 

			»Ich habe ein wenig Silber gespart, ja, aber das macht die ganze Erfahrung billig. Es ist schön, zu jagen.« 

			»Wie auch immer«, antwortete sie ohne eine Spur von Sympathie für den Drachen. 

			»Was machen wir jetzt?«, fragte sie Drew.

			Er schluckte. »Ich denke, wir sollten essen gehen.«

			Seine Gefährten lachten. 

			»Da ist ein Fastfood-Laden. Ich könnte einen Burger essen.« Die Magierin zeigte auf einen Parkplatz mit einem leuchtend gelben und orangefarbenen Gebäude in der Mitte. 

			Lumos schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Meine Liebe, wie ich schon sagte, wir sind in Texas. Es geht nicht an, dass wir nicht tun, was die Einheimischen tun. Obwohl, ja, Burger köstlich sein können, fliegen wir nach Elgin. Ich kenne dort Leute, die das schon sehr lange so machen.«

			»Und was ist daran so toll?«, fragte Drew.

			»Was sie machen, ist Texas Barbecue.«

			Er nickte in Richtung eines Gebäudes, das wie eine Scheune aussah, die neu gestrichen und angezündet worden war. Eine stetige Rauchfahne quoll daraus hervor und Drew brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass der Rauch einen anderen Hintergrund hatte. 

			Sie landeten auf dem Parkplatz. Amy verstaute ihr Handtuch in dem Seesack, den sie für sich selbst mitgebracht hatte. Auf der Reise hatte Lumos ihn getragen, aber jetzt hob sie ihn vom Boden auf und schleuderte ihn in den Himmel.

			»Warum hast du das getan?«, fragte Drew schockiert. Es sah aus, als hätte sie alle ihre Kleider weggeworfen.

			»Oh, es dient der sicheren Aufbewahrung. Niemand wird meine Sachen in 30 Meter Höhe mitnehmen. Willst du, dass ich deine auch nach oben werfe?«, erkundigte sich Amy. 

			»Du kannst das gerne mit meinem Koffer machen«, antwortete Lumos und nickte zu seinem Gepäckstück.

			Sie stimmte ihm zu und schoss den Koffer kurzerhand hoch und außer Sichtweite. »Drew?«

			»Bist du sicher, dass du es nicht fallen lässt?« 

			»Natürlich«, antwortete Amy. »Larry hat mich dazu gebracht, an meiner Kontrolle zu arbeiten. Das ist eine gute Möglichkeit, sich zu konzentrieren. Solange wir da drin nicht unter Beschuss geraten.«

			Lumos kicherte, aber Drew presste nur den Kiefer zusammen. Es gab keinen besseren Weg, um sicherzugehen, dass man in Schwierigkeiten geriet, als darum zu bitten. 

			»Das ist unwahrscheinlich«, erklärte der Drache, als sie auf die Schwingtüren an der Vorderseite der umgebauten Scheune zugingen. »Geräuchertes Fleisch ist so etwas wie das Sakrament in Texas. Wenn derjenige, den wir aufspüren, von hier ist, wird er nicht aufmucken. Wenn sie nicht von hier sind, haben wir die Menge auf unserer Seite.«

			Der SWAT-Anführer wusste von all dem nichts. Lumos ließ es so klingen, als sei dies eine Art Erlebnis und nicht nur ein Abendessen. 

			Sie gingen hinein und er revidierte schnell seine ursprüngliche Meinung. Anstatt des sauberen Fliesenbodens und der faden Gemälde eines gewöhnlichen Diners hatte dieses Lokal einen mit Sägemehl bestreuten Betonboden und nichts an den Wänden als die Köpfe toter Tiere. Hauptsächlich Hirsche, obwohl er bemerkte, dass ein paar Leute stolz auf die Wildschweine waren, die sie erlegt hatten. Er fragte sich, ob sie eines vor ihm zubereiten würden. 

			Etwa ein Dutzend Leute standen zwischen ihm und der längsten Kette von Würsten, die er je gesehen hatte. Ein Koch – Chefkoch oder Grillmeister? – öffnete eine Metallkiste, um eine weitere große Rauchwolke freizusetzen und Rippchen zu enthüllen, die groß genug waren, um entweder von einer Kuh oder dem erwähnten Wildschwein zu stammen. Amy sah ungefähr so verblüfft aus wie er. Lumos hingegen sah hocherfreut aus. 

			»Oh, ich mag Texas Barbecue!« Er war mehr predigend als erklärend. »Man braucht keine Soße, weißt du. Das ist das Geheimnis. Sie räuchern es bis zur Perfektion, nachdem sie es mit allen möglichen Gewürzen eingerieben haben. Ihr Menschen …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Für Kreaturen, die sich hauptsächlich von Pflanzen ernähren sollten, habt ihr eine Art mit Fleisch umzugehen!«

			»Wie kannst du überhaupt hungrig sein?«, fragte die Magierin irritiert. »Du hast gerade eine ganze Kuh gegessen.«

			Lumos zuckte mit den Schultern. »Es war keine besonders große.«

			Drew grinste und bediente sich an einem der stehenden Kühlschränke mit einem Bier. Er hatte begonnen, Texas zu mögen. 

			Schneller als er erwartet hatte, waren sie am Anfang der Schlange und der Drache bestellte. »Fünf Pfund Rinderbrust, sechs von den Rinderspareribs, die ich gesehen habe und alle Ihre Würste. Oh, und ein paar Hähnchen.«

			»Ja, Sir. Wollen Sie die ganze Wurst in zwei Hälften schneiden?« 

			»Es tut mir leid, wenn ich mich falsch ausgedrückt habe. Ich meinte, ich möchte alle Ihre Würstchen essen – und zwar jedes einzelne.«

			Die Frau glotzte ihn mit offenem Mund an. »Sie wollen … Moment mal.« Sie wandte sich an einen der Grillmeister. »Wie viel Wurst haben wir für heute übrig?«

			»Salchicha?«, fragte ein Mann mit Schnurrbart. Sie nickte und er schaute schnell nach. »Zwölf Kilo.«

			Die Frau drehte sich zu Lumos um und hob eine Augenbraue. »Wollen Sie das wirklich alles?«

			»Ja bitte.« Der Drache nickte freudig. »Oh und je vier Kilo Bohnen, Krautsalat und Bananenpudding.« Der Assistent zuckte mit den Schultern und addierte die Rechnung auf. 

			»Wollen Sie sich dafür auch Silber leihen?«, fragte Drew und stieß Amy mit dem Ellbogen an, die lachte. 

			»Ich wollte es abbuchen lassen. Das funktioniert an solchen Orten normalerweise besser«, antwortete Lumos und nahm eine Kreditkarte heraus. »Timeflash hat mir ein Spesenkonto eingerichtet. Es hat Vorteile, dass ich die Europareise verpasst habe.«

			Seine Teamkollegen nickten. Er hatte ein gutes Argument. 

			Die Frau nahm die Karte entgegen und holte das bestellte Essen. »Das mit der Wurst dauert eine Minute«, erklärte sie, holte einen langen Stock mit einem Stück Kreide am Ende und kratzte die Zeile für die Wurst auf der Speisekarte über dem Tresen aus. Ein paar Leute stöhnten auf. 

			Der Drache nahm eines der Tabletts mit Essen. »Wollt ihr beide nichts bestellen?«, fragte er. 

			»Du hast doch nicht vor, das alles allein zu essen.« Drew konnte es nicht glauben. Er hatte sich die Mahlzeiten mit Butters geteilt, der sie wegpacken konnte, aber Lumos hatte praktisch ein ganzes Tier auf den Tabletts, die sie alle zum Tisch trugen. 

			»Ich schätze, ich kann teilen«, bestätigte der Drache, obwohl das angesichts der Geschwindigkeit, mit der er sich in dem Essensberg vergrub, vielleicht die falschen Worte waren. 

			Abgesehen davon, ihm dabei zuzusehen, wie er sein Körpergewicht an geräuchertem Fleisch inhalierte, war das Essen außergewöhnlich gut. Die Rinderbrust war irre zart und mehr als schmackhaft. Drew kam nicht einmal in Versuchung, Soße hinzuzufügen. Das Hühnchen war perfekt, obwohl es im Vergleich zu den Spareribs verblasste, die ein echter Genuss waren, weil sie ihn sich wie einen Höhlenmenschen fühlen ließen. Vielleicht hatte es etwas für sich, sein eigenes Fleisch zu jagen und zu essen, dachte er, während er die Rippchen mit Genuss verschlang. 

			Der einzige wunde Punkt des Essens kam gegen Ende, als sich drei junge Männer dem Tisch näherten. Nach ihrer lückenhaften Gesichtsbehaarung und ihrem ungezogenen Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte man eher von Jungs sprechen müssen. 

			»Seid ihr die hochtrabenden Auswärtigen, die unsere ganze verdammte Wurst gegessen haben?«, fragte einer von ihnen, ein rotgesichtiger Junge, der ein kariertes Hemd mit abgerissenen Ärmeln trug. 

			»Ich fürchte ja«, antwortete Lumos und schwang seinen Zahnstocher. Als sie die gesamten Würstchen gebracht hatten, hatte der Drache nicht aufgehört zu essen, bis sie komplett weg waren. »Wir haben aber noch Hähnchen und Rippchen, falls ihr Hunger habt. Wie es scheint, habe ich meinen Appetit überschätzt.«

			»Ja, wahrscheinlich, weil du schon eine Kuh gegessen hast«, witzelte Amy, obwohl Drew erkennen konnte, dass sie nicht wütend war und nur stichelte. 

			»Ich habe es dir gesagt, Colt«, sagte der Junge mit dem ärmellosen, karierten Hemd. 

			»Ich schätze, du hattest recht, Vince. Das Essen geht auf mich, wegen der Eidechse.« Colt trug eine rote Baseballkappe auf dem Rücken, auf der vorne etwas geschrieben stand, das Drew nicht entziffern konnte. Seine Koteletten würden gut zu jemandem passen, der stolz darauf war, ein Dummkopf zu sein. 

			»Ist das eine Anspielung auf meine Spezies?«, fragte Lumos und tupfte sein Kinn mit einer Serviette ab.

			»Da haben Sie verdammt recht!«, rief der dritte Mann. Er hatte offenbar keine Angst vor Denim, denn er trug es von Kopf bis Fuß und wählte nur für seinen breitkrempigen, gebleichten weißen Hut und seine schwarzen Lederstiefel ein anderes Material.

			»Ruhig, Dusty«, meinte Vince, obwohl er nicht so klang, als ob er es ernst meinte. »Du willst doch den großen und mächtigen Dinosaurier nicht verärgern.«

			Lumos lächelte nur, wie man es bei einem zu lösenden Rätsel tun würde. »Aber wusstet ihr, dass ich ein Drache bin?«, erkundigte er sich höflich. 

			»Das ist verdammt offensichtlich«, entgegnete Dusty. »Sie sind das einzige Arschloch hier, das einen verdammten, goldenen Anzug trägt. Bist du sein Magier oder was?«, fragte er an Amy gewandt.

			Amy stand schnell auf, beleidigt. »Ich ziehe mich so an, weil ich Skateboarderin bin, nicht weil ich Magierin bin«, erklärte sie den Männern, obwohl sie ihrem Tonfall nach auch der Meinung war, dass sie kaum mehr als Jungen waren. 

			»Wie auch immer. Ihr drei seht aus, als würdet ihr vom falschen Ende eines Hundeschwanzes kommen«, höhnte Vince und lachte, als hätte das einen Sinn ergeben. 

			»Im Gegensatz zu dem richtigen?«, fragte die junge Frau kühl. 

			»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Vince. 

			Einen Moment später fielen drei Koffer vom Himmel auf den Parkplatz. »Ups«, sagte Amy, obwohl die Jungs es nicht bemerkt hatten. 

			»Ihr drei solltet weiterziehen, in Ordnung? Wir sind von außerhalb der Stadt, ja, aber wir sind geschäftlich hier. Wisst ihr etwas über Drachenkugeln?«

			Colt und Dusty tauschten einen vielsagenden Blick aus, bevor Vince ihnen beide einen Schlag auf den Arm versetzte und für die Gruppe antwortete. »Scheiße, nein! Kommt schon, Jungs.«

			»Danke übrigens für das Essen«, sagte Colt und hob eines der Tabletts mit Hühnchen und Rippchen auf. 

			Lumos stand da, bereit – so wie es aussah – sie zu fressen, aber Drew legte ihm schnell eine Hand auf die Brust. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben vielleicht eine Spur gefunden. Ich wette darauf, dass sie zu ihrem Auto gehen.«

			Sein Instinkt erwies sich als richtig. Vince, Colt und Dusty drängten sich in einem massiven Truck mit aufgebockter Aufhängung. Der Schutzbügel an der Front sah aus, als wäre er angebaut worden. Das gesamte Fahrzeug war in Tarnfarben lackiert, während zwei Abgasrohre hoch über das Fahrerhaus ragten. Zwei von ihnen kletterten vorne hinein, der dritte ging nach hinten und hisste eine Texas-Flagge. 

			»Schönen Abend noch, ihr Arschlöcher!«, rief er, warf eine leere Bierflasche in die Luft und schoss darauf, bevor Drew überhaupt sah, dass er eine Waffe zog. 

			»Sollen wir ihnen folgen?«, fragte Amy. »Sie haben reagiert, als du die Munition erwähnt hast. Glaubst du, sie wissen etwas?«

			»Ich weiß es nicht. Es war in letzter Zeit viel in den Nachrichten. Ich könnte mir vorstellen, dass viele Leute zurückschrecken, wenn sie denken, dass ein Kampf in ihre Stadt kommen könnte. Ich möchte versuchen, etwas über sie herauszufinden, bevor wir weitermachen«, antwortete er.

			»Hast du keine Angst, dass sie entkommen?«, fragte Lumos. 

			»Nee. Die drei sehen nicht gerade so aus, als wüssten sie viel darüber, wie man sich unauffällig verhält.«

			»Ich denke immer noch, dass du ihnen nicht von unserer Mission hättest erzählen sollen«, kommentierte Amy. 

			»Nun, wenn diese Arschlöcher mehr als Arschlöcher sind, dann kommen sie auf diese Weise wenigstens zu uns«, konterte er. 

			Sie aßen eine Minute lang schweigend, bevor er sich das Gesicht abwischte und aufstand. »Lumos, danke für das Essen. Amy, danke, dass du unser Gepäck vorbeigebracht hast. Ich werde mal mit der örtlichen Polizei sprechen und sehen, was sie über unsere Jungs in dem großen Truck wissen oder ob es hier sonst noch etwas gibt, wenn ich schon dabei bin. Könnt ihr uns ein paar Zimmer dort drüben besorgen?« Er deutete auf ein Motel auf der anderen Straßenseite.

			Sie nickten. »Das sollte nicht so schwer sein«, antwortete Amy. 

			»Das sagst du«, entgegnete Drew, »aber irgendetwas sagt mir, dass ihr zwei einen Weg finden werdet, es dennoch zu verkomplizieren.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Der Flug über die kolumbianische Landschaft erfüllte Larry sowohl mit Hoffnung als auch mit Furcht. Die Hoffnung hielt sich, weil es noch so viel Grün auf der Welt gab. Nachdem sie den Luftraum über dem Golf von Mexiko verlassen und Medellin passiert hatten, bestand die Landschaft unter ihnen nur noch aus Dschungel. Gelegentlich ragte eine Stadt oder eine Ranch heraus. 

			Es waren die Ranches, die ihm Unbehagen bereiteten. Das letzte Mal, als er vor fünf Jahren dort unten gewesen war, hatte es weniger von ihnen gegeben. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es beim nächsten Mal wieder mehr sein würden als jetzt. Manchmal fragte er sich, ob die Drachen recht hatten, was die Menschen anging – dass sie sich, wenn man sie nicht unter Kontrolle hielt, einfach weiter ausbreiten würden wie jeder andere Schädling. 

			Aus seiner Sicht sah er jedoch nicht ein, warum dieselbe Logik nicht auch für Drachen gelten sollte. Immerhin waren sie diejenigen, die gerne das Vieh fraßen, das auf diesen Ranches im gerodeten Regenwald gezüchtet wurde.

			Aber er würde genug Zeit für Philosophie haben, wenn diese Mission vorbei war. Eine Sache, der er sicherlich zustimmte, war die Idee, dass der einzige Weg aus dem Chaos, zu dem die Welt geworden war, darin bestand, mit allen zusammenzuarbeiten. Schritt eins dieses Prozesses war es, die Magier davon abzuhalten, weitere Drachen zu töten. 

			Der Pilot steuerte ihren Privatjet in eine Kurve und setzte zum Landeanflug an, die Landung war überraschend sanft. Es schien, dass nicht nur die Ranches verbessert worden waren, seit er das letzte Mal hier gewesen war. 

			Sie stiegen aus dem Flugzeug aus und fanden niemanden vor, der auf sie wartete. Er sah keine Anzeichen für einen Begrüßungswagen, der mit lokalen Früchten und Kaffee gefüllt war, wie es üblich war, als Larry noch mit Windlock unterwegs gewesen war. Stattdessen mussten sie allein über das kühle Rollfeld durch den leichten Nebel laufen. 

			»Ich dachte, es würde heiß sein«, beschwerte sich Keith. Er trug eine Polizeiuniform, die statt einer langen Hose kurze Shorts hatte. In der kühlen Luft sah er zutiefst deplatziert aus. 

			»Bogota liegt auf über 2500 Metern«, antwortete Larry. »Das Wetter hier ist wie in San Francisco, was es umso unangenehmer macht, dass wir keine Mitfahrgelegenheit haben.«

			»Du nimmst doch nicht an, dass die örtlichen Drachen beschäftigt sind oder so?«, spekulierte Butters. »Es ist eine Millionenstadt und im Bericht stand, dass der Angriff von außerhalb der Stadt kam. Vielleicht sind sie zu sehr eingespannt.«

			Der Magier schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber das glaube ich nicht. Ein Flughafen ist ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Sie hätten hier sein müssen, um die Gegend zu räumen, vor allem, wenn man bedenkt, dass wir es mit dem SWAT für diesen Teil Südamerikas zu tun haben. Sie beaufsichtigen nicht nur Kolumbien, sondern auch Venezuela, Ecuador, Peru und sogar Bolivien. Sie sind ein riesiges Team.«

			»Trotzdem könnte es ein Alle-Mann-an-Deck-Szenario sein«, so Beanpole. 

			Heartsbane schüttelte den Kopf. »Larry hat recht. Das ist ein riesiger Lapsus im Protokoll. Wenn sie so überlastet sind, hätten sie die Strafverfolgungsbehörden in anderen Teilen des Kontinents um Hilfe bitten müssen, ganz zu schweigen davon, dass sie die Drachen in sicherere Gebiete gebracht hätten. Dass sie nicht hier sind, ist seltsam. Irgendetwas stimmt nicht.«

			»Und was machen wir jetzt? Nach Hause fliegen?«, fragte Hernandez verärgert.

			»Nein, aber wir sollten auch nicht in den Flughafen gehen.« Larry holte sein Handy heraus und rief eine private Sicherheitsfirma an, um gepanzerte Autos zu bestellen, die sie eskortieren sollten. »In Ordnung, sie werden in zehn Minuten hier sein. Versuchen wir, im Bogen zum vorderen Teil des Flughafens zu gehen. Alle bleiben wachsam und beobachten die Umgebung. Ich rufe Bogota SWAT an.«

			Er wählte die lokale Nummer und ein Magier antwortete. Es war leicht zu erkennen, dass es ein Magier und kein Drache war, denn der Mann klang nervös. Drachen klangen selten anders als selbstgefällig. 

			»Hier ist Larry Brockton. Ich bin hier in Bogota auf Anweisung von Ermittlerin Steel.«

			»Oh! Es ist eine Ehre, Sie hier zu haben, Sir. Was können wir für Sie tun?«, antwortete der Mann.

			»Was können Sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Büro sagte, es gäbe einen Drachenmord und bat darum, dass eines unserer Teams darauf reagiert.« 

			»Ein Mord?« Der Magier klang aufrichtig überrascht. 

			Einen Moment lang pochte sein Herz und er überlegte, ob er nicht alle auf der Stelle in den Jet schicken sollte. Bevor er etwas sagen konnte, deutete ein aufgeschreckter Schrei darauf hin, dass sein Kontakt sich daran erinnert hatte, was in seiner Stadt passierte. 

			»Oh! Sie müssen wegen des toten Drachens hier sein. Lord Alanegra wurde von einer Lawine erfasst. Glauben Sie, es war ein Verbrechen?«

			Bevor Larry antworten konnte, schien sich der Magier zu besinnen. »Es tut mir leid, Sir. Wo sind meine Manieren geblieben? Wenn Ermittlerin Steel hier ist, können wir Sie nicht alle warten lassen, während ein paar Magier am Telefon zaudern. Ich schicke ein paar Wagen und wir besprechen das irgendwo, wo es sicherer ist als per Handy.«

			»Das ist nicht nötig. Ich habe bereits eine Firma angerufen – Seguridad. Wir haben schon mit ihnen zusammengearbeitet.« Er sah keinen Grund, ihm zu sagen, dass Ermittlerin Steel im Moment nicht bei ihnen war. 

			»Die sind gut. Sie können ihnen vertrauen«, empfahl der Mann herzlich. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, Sir. Wir haben einfach keinen Besuch erwartet. Wobei es wohl Sinn ergibt, wenn ich genauer darüber nachdenke. Die Lawine könnte ein Verbrechen gewesen sein.«

			»Das dachten wir auch«, log Larry. 

			Das kam ihm zu seltsam vor. Wie konnte das Team in Bogota nichts von ihnen wissen? Sie hatten sie angefordert, zu kommen. War dieser Magier einfach nur inkompetent und hatte die Befehle nicht mitbekommen? Er glaubte es nicht. Es war nicht so, dass der Kerl, der die Anrufe entgegennahm, für die Organisation eines Empfangskomitees zuständig war, was den Anschein erweckte, dass niemand von ihnen wusste. Wenn ja, wer hatte danach gefragt? 

			»Ist alles in Ordnung, Boss?«, fragte Emerald und benutzte das Wort ›Boss‹, mit einem Anflug an Gehässigkeit. Zumindest hatte er es benutzt. 

			»Ja. Ja, ist schon gut. Ich werde eine lange Liste von Fragen haben, die beantwortet werden müssen, sobald wir ihr lokales Hauptquartier erreicht haben, aber es gibt keinen Grund, sich aufzuregen, wenn es wahrscheinlich eine Erklärung für all das gibt.«

			»Sicher«, entgegnete Emerald, obwohl er durch den schwachen Versuch, seine Nerven zu beruhigen, nicht besänftigt klang. 

			Sie gingen um den Flughafen herum, vorbei an Palmen mit exotischen Vögeln und durch den Geruch von Kaffee und Autoabgasen, bis sie die Straße erreichten, wo drei gepanzerte SUVs mit Seguridad-Logos auf sie warteten. 

			Larry bemerkte das kugelsichere Glas und befahl seinem Team einzusteigen. 

			Alle fügten sich und sie fuhren zum örtlichen SWAT-Büro, in der Hoffnung auf Antworten. Allerdings hatte er ein mulmiges Gefühl im Bauch und die Vermutung, dass die Fragen nicht weniger, sondern mehr werden würden.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Die Höhle, in der sich Kristen befand, war so breit, dass sie nicht rechtzeitig entkommen konnte, bevor die Felsen sie trafen. So wie es aussah, konnte sie froh sein, dass die Zeit gerade dazu ausreichte, ihre Haut in Stahl zu verwandeln. Sie spürte, wie ein Stein auf ihren Kopf schlug und wusste, dass sie ohne ihre Stahlhaut getötet worden wäre – selbst mit ihren Drachenfähigkeiten.

			Sie versuchte, den fallenden Felsbrocken auszuweichen, aber es waren zu viele. Einer landete auf ihrem Bein und fixierte sie an Ort und Stelle. Er hätte ihr möglicherweise die Knochen gebrochen, wenn sie nicht eine stählerne Haut gehabt hätte. Sie hielt ihre Hände in einer jämmerlichen Abwehrgeste hoch, als immer mehr Felsen in Bewegung gerieten und auf ihren Körper einschlugen. 

			Eine weitere Flut von Felsbrocken folgte der ersten und schon bald waren beide Beine eingeklemmt. Sie kämpfte mit ihren Armen und bemühte sich, die Felsen wegzuschieben, bevor sie ihren Kopf trafen, wobei sie sich die ganze Zeit daran erinnerte, was sie über ihre Drachenheilfähigkeit wusste. 

			Windlock hatte gesagt – als sie das erste Mal den Trümmerhaufen fanden, den Amy mit ihren Magierkräften verursacht hatte – dass Drachen nur eine begrenzte Menge an Schaden ertragen konnten. Sie konnten die meisten Verletzungen heilen – abgesehen von denen an ihrem Gehirn oder Herz – aber wenn sie genug Wunden erlitten, würde ihre Heilfähigkeit überwältigt werden und sie würden sterben. Das war es, was mit den Drachen passierte, die von Amy getötet worden waren und das könnte nun auch mit ihr passieren. 

			Die Steinlawine ging weiter und Kristen hatte Mühe, die Brocken abzuwehren. Wenn sie mit der Geschwindigkeit eines normalen Menschen gearbeitet hätte, wäre sie zweifellos schon zerquetscht worden. Aber mit ihrer Drachengeschwindigkeit konnte sie nebenher ihre Arroganz und Hybris überdenken. Sie war durch diese offensichtlich verlassene Höhle gerannt und hatte die Zeichen, dass es sich um eine Falle handelte, ignoriert. Als die Kante eines Felsens schließlich ihre Schläfe erwischte, stürzte sie in die Bewusstlosigkeit.

			* * *

			Kristen wachte einige Zeit später auf, was sie angenehm überraschte. Ihre letzten Gedanken waren gewesen, von ihren Verletzungen überwältigt zu werden und in der Höhle zu verrotten. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie in den Höhlen entweder versteinern oder verrosten würde. Sie wusste nicht genug über Geologie, um zu erahnen, was passieren würde. In ihrer Fantasie hatte sie Ranger Jay damit beauftragt, einer Gruppe gelangweilter Touristen den Prozess zu beschreiben, während sie, ein verrostetes Fossil aus der Vergangenheit, zusah. 

			Nach einem Moment holte sie tief Luft. Auch das war überraschend. Bevor sie bewusstlos wurde, waren die Gesteinstrümmer so dicht gewesen, dass es schwierig war, ihre Lungen zu füllen. Doch jetzt konnte sie seltsamerweise ohne Probleme atmen. 

			Kristen stütze sich auf dem Boden ab und erlebte die bisher größte Überraschung, als sie sich ohne Probleme von der felsigen Oberfläche erhob. Es lagen keine Trümmer auf ihr – also überhaupt keine. Erschrocken blickte sie sich um, um ihre Umgebung zu studieren. Hatte sie sich etwa geirrt? 

			Aber es waren tatsächlich keine Trümmer zu sehen. Als sie sich so umschaute, bezweifelte Kristen, dass sie sich überhaupt noch in demselben Teil der Höhle befand. Nach dem, was sie sehen konnte, befand sie sich eher in einer ziemlich kleinen Kammer als in der großen Höhle, in der die Felsen auf sie niedergegangen waren. 

			Das war schlimm – extrem schlimm. Eine Explosion und anschließend unter einer Lawine begraben zu werden, war eine Sache. Kristen wusste, dass sie sowohl bei den Drachen als auch bei den Magiern Feinde hatte – und wahrscheinlich auch bei verärgerten Menschen, denn die konnten auch so sein. Aber unter den Trümmern begraben worden zu sein und dann bewegt zu werden? Das war eine ganz andere Sache. Was sagte das über denjenigen aus, der das eingefädelt hatte?

			Das Erste, woran Kristen denken musste, war, dass der Unbekannte von seinen Fähigkeiten überzeugt war. Die offensichtlichsten Übeltäter, die ihr einfielen, waren die Magier. Immerhin hatte Kristen sie aktiv ausgebremst. Aber das hier schien nicht ihr Werk zu sein. Wenn sie die Felsbrocken platziert hatten, warum dann nicht Bomben mit Drachensplittern verwenden und sie einfach töten? Wer immer ihr das angetan hatte, wollte sie aus einem bestimmten Grund lebendig haben. 

			Und dann war da noch die Drachenaura, die sie gespürt hatte. Soweit sie wusste, konnte das nicht vorgetäuscht werden. Sie war sich sicher, dass, wenn es tatsächlich möglich wäre, sie es bereits wüsste, bei den Feinden, die sie inzwischen angesammelt hatte. Die Fakten deuteten allesamt darauf hin, dass ein Drache im Spiel sein musste. Aber wer? Könnte es der Eiserne Drache sein, dem sie in Florenz begegnet war und gegen den sie gekämpft hatte? 

			Kristen glaubte das nicht. Katrina war eine starke Kriegerin und rücksichtslos in ihrer Effizienz gewesen. Sie schien nicht die Art von Frau zu sein, die einen Feind vergräbt, um ihn dann wieder auszugraben und an einer anderen Stelle zurückzulassen. Ihre Handlungen legten nahe, dass sie eher die Art von Person war, die einen Feind fand und ihm bei der ersten Gelegenheit die Kehle aufschlitzte. Nein, Kristen glaubte nicht, dass der Eiserne Drache dahinterstecken könnte. 

			Kristen erkannte mit wachsendem Grauen, dass, wer auch immer diese Sprengladungen angebracht hatte, um sie zu begraben, gewusst hatte, dass sie dort unten sein würde. Das bedeutete, dass der ganze Anruf, sich beim Drachenrat zu melden, ein Trick gewesen war. 

			Wie konnte das sein? 

			Lumos hatte den Magier erkannt, der angerufen hatte. Das war einer der Gründe, warum sie überhaupt dorthin geflogen war und weshalb sie sich jetzt so kompromittiert fühlte. Bedeutete das, dass der Rat selbst einen Maulwurf unter seinen Beratern hatte? 

			Dieser Gedankengang gefiel ihr überhaupt nicht, vor allem, weil er sich so wahr anfühlte. 

			Aber wie sonst hätte jemand den Magier überzeugen können, mit ihr zu reden? Und wer hatte sie mit seiner Aura auf diese fröhliche Verfolgungsjagd durch die Höhlen geführt? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass es ein Drache sein musste. Es war kein angenehmer Gedanke, egal, wie sie es betrachtete. 

			Aber verdammt, es ergab Sinn. 

			Es hätte Kristen schon viel früher dämmern müssen. Schließlich war es tatsächlich möglich, dass es Mitglieder der Drachengesellschaft gab, die genauso begierig darauf waren, den Krieg zu beginnen wie die Magier. Sie wusste, dass es welche gab, die die Menschheit nur geringfügig besser als Vieh ansahen. Während die meisten die Menschen nicht auslöschen wollten, schien es einen ordentlichen Anteil von ihnen zu geben, der dachte, dass ›die Herde keulen‹ eine akzeptable Lösung sei. Vielleicht hatte ihre jüngste Publicity sie gegen einen dieser Drachen aufgebracht. 

			Sie versuchte, des Teufels Advokaten zu spielen und zwang sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es doch Magier waren, während sie sich orientierte. Letzteres war keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, dass sie sich in einer winzigen Kammer mit fünf mehr oder weniger identischen Tunneln befand, die von ihr wegführten. 

			Es könnte einen Zauber geben, mit dem sie den Stahldrachen austricksen konnten. Kristen wusste bei Weitem nicht alles über Magier und Amys gewaltige Kräfte bewiesen, dass sie viel tun konnten, wenn sie kein Unterdrückungsarmband trugen – was bei allen Technomagiern der Fall war. Aber wieder blieb die nagende Frage, warum sie Kristen nicht einfach getötet hatten. Warum sollte eine der Magierzellen sie am Leben lassen? 

			Nein, sie glaubte nicht, dass Magier das getan hatten. Der ganze Plan stank förmlich nach dem eines Drachen. Wer auch immer ihr das angetan hatte, wollte sie aus irgendeinem Grund lebendig und dort gefangen haben. 

			Nun, vielleicht nicht einmal für einen Grund, erkannte sie. Vielleicht einfach aus ihrem kranken Verlangen heraus. Nicht lange zuvor hatte der Drache Obscura ihren Bruder Brian gefangen genommen und ihn in eine ›lebendige‹ Version des alten Spiels Pac-Man gesteckt. Dafür hatte es keinen Grund gegeben. Augenscheinlich hatte sie gewollt, dass er leidet und damit auch den Stahldrachen in Angst und Schrecken versetzt. Aber es gab tausend einfachere, weniger aufwendige Wege, das zu erreichen. Sie hätte einfach Finger oder ein Video schicken können, wie sie ihn frisst, um Himmels willen, aber das hatte sie nicht getan. Stattdessen hatte der Drache ein ausgeklügeltes Labyrinth erschaffen und ihren Bruder hineingeworfen, damit Kristen ihn rettete.

			Ein Labyrinth, genau wie das, in dem sie sich jetzt befand. 

			Eine dumme Erkenntnis dämmerte ihr und Kristen griff instinktiv nach ihrem Handy, nur um festzustellen, dass es weg war. 

			Ernsthaft, die ganze Situation nahm inzwischen seltsam unheimliche Züge an. Es war äußerst unangenehm sich vorzustellen, dass jemand sie aus den Trümmern ausgegraben, sie dorthin gebracht und ihre Taschen durchwühlt hatte, während sie bewusstlos war. Wer auch immer es war, hätte sie leicht töten können, selbst mit ihrer Stahlhaut. Sie hätte ertränkt oder zerquetscht werden können oder alles Mögliche, aber derjenige hatte nichts dergleichen getan. 

			Warum nicht?

			Kristen spürte leichte Panik in sich aufsteigen und bildete sich ein, dass die Wände immer näher kamen. Was für ein Freak hatte ihr das angetan?

			Vielleicht jemand, der dich brechen sehen will, antwortete ihr Verstand. 

			Oh, Scheiße. Sie redete bereits mit sich selbst, was nicht gerade ein gutes Zeichen war. Ihr Magen grummelte und mischte sich in die Unterhaltung ein. Obwohl es ihr vor einem Jahr vielleicht noch Angst gemacht hatte, erdete ihr Hunger sie. 

			Sie wusste nicht, wer sie dort unten eingeschlossen hatte. Verdammt, sie konnte nicht einmal sicher sein, dass es sich nicht um eine schiefgelaufene Sprengung handelte – obwohl sie befanden sich in einem Nationalpark, also schien das eher unwahrscheinlich. Alles, was sie wusste, war, dass sie ein Stein der herunterkommenden Lawine erwischt hatte und sie bewusstlos geworden war. Wenn sie etwas zu essen haben wollte, um ihre Drachenheilfähigkeiten zu verbessern, musste sie so schnell wie möglich von dort verschwinden. 

			Mit dieser Erkenntnis inspizierte sie die Tunnel an und versuchte, die beste Wahl zu treffen. 

			Obwohl sie mehr und mehr davon überzeugt war, dass dies eine Falle war, war ihr erster Instinkt, nach der Drachenaura zu suchen. Wer auch immer ihr das angetan hatte, musste dort unten sein. Da sie sie bewegt hatten, waren sie wahrscheinlich in der Nähe. Es war Kristen egal, ob sie sie jagten, testeten oder was auch immer. Wenn Kristen sie finden konnte, würde sie den Spieß umdrehen und dafür sorgen, dass sie den Tag bereuen würden, an dem sie den Stahldrachen ins Visier genommen hatten. 

			Sie spürte nichts. Keine Drachen, keine Menschen und nicht einmal eine der Höhlengrillen, die in der oberen Etage anwesend gewesen waren. 

			Alle Tunnel waren gleichmäßig pechschwarz und verströmten den abgestandenen Geruch, als wären sie tief unter der Erde begraben. Einer von ihnen schien leicht anzusteigen, also wählte sie diesen. 

			Sie ging für ein paar Minuten und begann sich sofort besser zu fühlen. Die Bewegung half ihr beim Denken und sich weniger gefangen, weniger dumm zu fühlen, dass sie ausgetrickst worden war. 

			Sämtliche positiven Gefühle verflüchtigten sich jedoch, als sich der Tunnel ein wenig weiter gabelte. Es war schwer, viel zu erkennen, da es überhaupt kein Licht gab, aber ihre Drachenaugen waren in der Lage Dinge zu tun, zu denen menschliche Augen nicht in der Lage sind. Sie leuchteten ganz leicht – möglicherweise durch dieselbe Fähigkeit, die sie Feuer atmen ließ – und das warf einen schwachen Schimmer an die Wände, dessen Reflexion ihre Sehkraft auffangen konnte. In der Theorie klang das cool, aber in der Praxis war es ungefähr so nützlich, wie im Schlafzimmer zu stolpern, wenn im Wohnzimmer der Fernseher lief. Dennoch reichte es aus, um zu erkennen, dass beide Tunnel eine schlechte Wahl waren, wenn es darum ging, an die Oberfläche zurückzukehren. 

			Der Tunnel auf der linken Seite war kaum mehr als ein steiler Abhang. Der auf der rechten Seite fiel ebenfalls tief in die Erde ab. Kristen wollte nicht noch tiefer gehen, als sie schon war, also zog sie sich in den Raum zurück, in dem sie aufgewacht war. 

			Sie kehrte ohne Zwischenfälle zurück, obwohl ihr Gehirn versuchte, ihr zu sagen, dass sie in Panik geraten sollte. Sie wollte nicht – sie konnte nicht – und wusste, dass sie dort unten verhungern würde, wenn sie ihren Ängsten die Kontrolle überließ. Das bedeutete, dass sie sich weiterbewegen musste, aber in welche Richtung?

			Endlich hatte sie eine Idee. Kristen verwandelte sich in Stahl, erntete ein weiteres Magenknurren und benutzte ihre Finger, um ein ›X‹, über dem Tunnel zu ritzen, aus dem sie zurückgekehrt war. Nachdem sie das getan hatte, ritzte sie einen Pfeil in die Wand des nächsten Korridors. So konnte sie wenigstens sagen, in welche Richtung sie gegangen war und den Weg zurück finden, falls sie die Orientierung verlor – was sich in der Dunkelheit als unausweichlich anfühlte. 

			Kristen hatte die böse Vorahnung, dass es eine Weile dauern könnte, sich aus diesem Schlamassel zu befreien. Während sie sich zur Geduld zwang, verlangte ihr Körper mit zunehmender Vehemenz nach Nahrung. 

			Der Trick würde darin bestehen, so vorzugehen, dass sie schnell und effizient von dort wegkam, ohne dabei unnötig Energie zu verschwenden. Es war nicht unmöglich, nur schwierig. Dennoch brachte es nichts, dort zu sitzen und darüber nachzudenken. Sie musste raus und um das zu tun, musste sie in Bewegung bleiben. Dementsprechend machte sie sich auf den Weg in einen Korridor und markierte ihn, während sie immer tiefer in die Dunkelheit unter der Erdoberfläche schritt.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Obwohl Drew sich ein wenig unwohl fühlte, Lumos und Amy nach der Konfrontation mit den drei Jungs in der Grillhütte zu verlassen, war er nicht wirklich um ihre Sicherheit besorgt. Ja, sie waren auf der Suche nach Technomagiern, die mit Waffen ausgerüstet waren, die Drachen töten konnten, aber wenn diese drei Jungs die besten waren, die die Technomagierzelle zu bieten hatte, dann musste er bei der Vorstellung kichern. Das nenne ich mal einen Glücksfall. Es war viel wahrscheinlicher, dass sie einfach nicht daran gewöhnt waren, Drachen in ihrer kleinen Stadt zu sehen und dass sie es nicht gewohnt waren, einen größeren Fisch in ihrem Teich zu haben. 

			Drew ging die Straße hinunter zur Polizeistation. Verglichen mit der Station in Detroit war sie erfreulich klein und einfach. Ein Beamter bediente die Rezeption anstelle einer designierten Empfangsdame. Es sah so aus, als ob die kleine Station in Elgin vielleicht zwei Kriminelle aufnehmen, aber sicher so viele Strafzettel bearbeiten konnte, wie sie an einem Tag benötigte. 

			Der Polizist, der im vorderen Teil der Wache saß, sah von seiner Zeitung auf. »Was kann ich für Sie tun, Partner?«

			»Der Name ist Drew – Officer Drew Manns vom Detroit PD, SWAT-Abteilung.«

			»Ist das so?« Der Mann legte seine Zeitung weg und ersetzte den Ausdruck besorgter Neugier, den er normalerweise bei den kleinen alten Damen, die um Hilfe baten, anwandte, durch einen, der weniger herablassend wirkte. Drew wusste das zu schätzen. »Und was, wenn ich fragen darf, macht ein Beamter der SWAT-Abteilung der Polizei von Detroit hier unten in Elgin, Texas? Haben Sie sich etwas Grillfleisch geholt und sind gekommen, um zu fragen, ob wir jemanden verhaften können, weil er etwas so verdammt gut schmecken lässt?«

			Er kicherte gutmütig über den kleinstädtischen Stolz, als ein anderer Offizier auf ihn zukam, die Daumen am Gürtel eingehakt. »Nichts dergleichen, Sir, nichts dergleichen. Obwohl ich sagen muss, dass der Platz, den Sie da drüben haben, schon etwas Besonderes ist.«

			»Ist es nicht so?«, bestätigte der erste Polizist fragend. McMurtry, wenn man dem Abzeichen auf seiner Brust glauben konnte. 

			»Was können wir für Sie tun, Sir?«, fragte der andere Mann. Auf seinem Abzeichen stand Ramos und obwohl er genauso kühl und professionell wirkte wie sein Teamkollege, fehlte ihm der Kleinstadtcharme oder vielleicht schaltete er ihn einfach nicht für einen Kollegen aus der Strafverfolgung ein. »Geschäftlich oder privat?«

			»Geschäftlich«, erwiderte Drew fest, aber freundlich, »obwohl ich hoffe, dass ihr Jungs mir helfen könnt, damit ich es schnell abschließen und zum Vergnügen übergehen kann.«

			McMurtry lachte darüber. 

			Ramos bedankte sich bei ihm mit einem knappen Lächeln und nichts weiter. »Und was wäre das für ein Geschäft, Drew von der Detroiter Polizei?«

			Er wollte noch nicht die ganze Geschichte ausplaudern. Er hatte es zwar den Jungs im Restaurant erzählt, aber nur, weil sie wie Hitzköpfe aussahen, die alle Gedanken des Tages wegtrinken würden. Aber irgendetwas an Ramos war nicht stimmig. Er konnte nicht genau sagen, was, also war es wahrscheinlich nichts, nur ein Polizist, der einen professionellen Abstand wahrt. Trotzdem wollte er ihnen nicht alles sagen. 

			»Ich bin eigentlich auf der Suche nach illegalen Waffenhändlern.«

			Die beiden Männer tauschten einen wissenden Blick aus, der ihm gar nicht gefiel. »Illegale Waffen, hm? Das klingt für mich nicht nach einem Fall für die Detroiter Polizei«, kommentierte Ramos. »Es klingt eher wie ein FBI-Fall. Gibt es einen Grund, warum Sie hier sind und nicht bei den Rangers?«

			Drew zuckte mit den Schultern. »Ich suche mir die Aufträge nicht aus. Mein Boss hat mich hierher geschickt, um Fragen zu stellen, Hinweise zu sammeln und diese Jungs zurück nach Detroit zu bringen. Ich will mich nicht in das Revier von irgendjemandem einmischen.«

			McMurtry lächelte daraufhin breit, aber wieder brachte der andere Mann nur ein knappes Nicken zustande. 

			»Aber ich kann sagen, dass ihr nicht viel darüber wisst, hm?«, erkundigte er sich. 

			»Nö«, antwortete Ramos. 

			»Ich fürchte nicht«, stimmte sein Kollege lächelnd zu. »Aber sagen Sie uns doch einfach, wo Sie sich aufhalten und wir geben Ihnen Bescheid, wenn sich etwas ergibt.«

			»Wäre ein Mobiltelefon dafür nicht nützlicher?«, fragte er. »Meine Partner besorgen die Unterkunft, also weiß ich noch nicht, wo sie ist.«

			»Sicher, sicher.« McMurtry reichte ihm ein Stück Papier, um seine Informationen aufzuschreiben. 

			Während er die Nummer notierte, konnte er spüren, wie sich Ramos’ Augen in ihn bohrten. »Was für Waffen, sagten Sie, sind das? Doch nicht diese Drachenkugeln?«, fragte der Mann. 

			Drew studierte den Mann, aber wenn der Polizist etwas wusste, dann sah man es ihm nicht an. Er sah nicht wie die Art von Kerl aus, mit dem man Poker spielen möchte, wenn man sein Geld behalten wollte. 

			»Das habe ich nicht gesagt. Warum fragen Sie nach den Drachenkugeln? Wissen Sie etwas über sie?«, fragte er und hoffte, dass eine solch spitze Frage den Mann nicht zu sehr reizte. 

			»Nichts. Nichts. Gar nichts«, antwortete Ramos. »Aber da Sie ja aus Detroit kommen und es dort diesen Drachen gibt, der auf einem Kreuzzug ist, um die Magier zu stoppen, dachte ich, es könnte darum gehen.«

			»Wenn man vom Teufel spricht«, rief McMurtry, nahm eine Fernbedienung in die Hand und richtete sie auf einen Fernseher in der Ecke. 

			Drew drehte sich um und war überrascht, Kristen im Fernseher zu sehen. Sie war in ihrer Drachengestalt – er kannte sie inzwischen so gut, dass er ihren Drachenkörper ebenso leicht erkennen konnte wie ihren menschlichen Körper. Allerdings hatte er noch nie gesehen, dass Kinder auf ihr herumkletterten und auch nicht, dass richtiggehende Menschenmassen für Selfies posierten. 

			»Es ist mir egal, wer Sie sind oder woher Sie kommen, aber das ist einfach nicht richtig«, brummte McMurtry, immer noch lächelnd, während er auf den Bildschirm starrte.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte er. 

			»Eltern, die ihre Kinder über die Eidechse klettern lassen. Was kommt als Nächstes? Lassen sie ihre Kids auch mit Krokodilen schwimmen? Es ist verrückt, sage ich Ihnen!« Der Beamte lachte. 

			»Eigentlich bin ich mir sicher, dass das der Stahldrache ist, Kristen Hall«, entgegnete Drew beiläufig, um nicht zu verraten, dass er ohne jeden Zweifel genau wusste, wer es war. »Sie würde den Kindern nichts tun.«

			»Sind Sie sich da sicher?«, fragte McMurtry. »Diese Drachen haben früher Menschen gefressen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass einige von ihnen es immer noch tun. Man kann keinem von ihnen trauen.«

			»Du darfst nicht alles glauben, was du im Radio hörst«, sagte Ramos zu seinem Kollegen. 

			Drew nickte nur und beobachtete die beiden Beamten. 

			Nach einem Moment blickte Ramos ihn mit einem gezwungenen Ausdruck von Langeweile im Gesicht an. »Sagen Sie mal, dieser Stahldrache – sie war doch bei der Polizei in Detroit, oder? Haben Sie sie jemals getroffen?« Sein Tonfall sollte wohl so klingen, dass ihn die Antwort kaum interessierte und dass er nur Smalltalk machte, aber seine Augen verrieten ihn. Er war sehr an dem Stahldrachen interessiert. 

			»Ja, in der Tat, das habe ich«, antwortete Drew. Er wusste, dass er nicht lügen konnte. Selbst die oberflächlichste Internetrecherche würde Nachrichtenartikel über die Zusammenarbeit der beiden oder Fotos von ihnen nach Verhaftungen hervorbringen. Es war besser, die Wahrheit abzuschwächen, als komplett zu lügen. 

			Er nahm an, dass es das war, was diese beiden Polizisten mit ihm machten. 

			»Ist sie so schlimm, wie man sagt?«, fragte der Beamte, wieder so beiläufig wie möglich. 

			»Ich habe mit ihr an ein paar schlimmen Verhaftungen gearbeitet.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie war ein bisschen … arrogant. Hitzköpfig, könnte man sagen, aber sie hat mir mehr als einmal den Arsch gerettet. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass jeder Polizist in Detroit ihr auf die eine oder andere Weise etwas schuldet. Sie benutzt ihre stählerne Haut mehr als alles andere, um zu verhindern, dass wir erschossen werden.«

			»Ist das so?«, antwortete Ramos. Äußerlich hatte sich an dem Polizisten nichts verändert. Er hatte immer noch die Daumen am Gürtel und trug denselben gezwungenen, höflichen Ausdruck. Aber gleichzeitig hatte er sich völlig verändert. Drew erkannte die Veränderung im Verhalten. Es war wie bei einem Verbrecher, der sich schließlich entschied, nicht zu gestehen. Es war nichts Offensichtliches, außer man suchte danach, aber wenn man wusste, wonach man suchen musste, war es sonnenklar.

			»Das ist es«, bestätigte er. 

			»Ich nehme an, ich hätte auch gerne einen Drachen, der sich für mich die Kugeln einfängt«, scherzte McMurtry und die drei Männer lachten, obwohl sie auch alle wussten, dass sie es nur vortäuschten.

			»Ja, ich habe ihr geholfen, einen Technomagier festzunehmen, den Anführer einer Zelle. Es war eine verrückte Mission. Diese Magier denken, sie seien total schlau, aber sie machen Fehler, genau wie jeder andere auch.« Er beobachtete die beiden anderen genau, aber sie gaben nichts von sich preis. Sie waren beide wie erstarrt, wie Rehe im Scheinwerferlicht. 

			»Haben Sie das, ja?«, fragte Ramos. Er klang immer noch freundlich, versuchte aber nicht mehr zu lächeln. 

			»Ja, das habe ich.« Drew zwang sich, nicht wütend zu werden. 

			»Und es hat Ihnen gefallen?«, fragte McMurtry und gab sich weniger Mühe als sein Kollege, seine Emotionen zu verbergen. Während Ramos eine tiefe Wut zu verbergen schien, schien seinen Kollegen eher so etwas wie schadenfrohe, ungläubige Neugier zu überkommen. 

			»Ja … es war in Ordnung. Zumindest wurde es nicht langweilig. Ich musste nie dumme Jugendliche verprügeln, wenn sie dabei war. Oh, hey, wo wir gerade von Jugendlichen sprechen. Kennt ihr drei Jungs, die auf den Namen Vince, Colt und Dusty hören? Sie fahren einen großen Truck mit einer Texas-Flagge.«

			»Ja, was ist mit ihnen?«, fragte McMurtry und sah zum ersten Mal nicht amüsiert aus. 

			»Sie werden das Temperament meines Partners entschuldigen müssen«, sagte Ramos kühl. »Einer von ihnen ist sein Neffe. Wir haben schon so oft mit den dreien gesprochen. Haben sie Ihnen Ärger gemacht?« Es lag etwas in der Art, wie er die Frage stellte, das ihm sagte, dass die Antwort nein sein musste. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nee. Die haben irgendeinen Mist geredet, als wir hier ankamen, weil einer von den Leuten, mit denen ich hier bin, die letzte Wurst bestellt hat. Ich wollte euch Bescheid sagen, falls sie das mit Stammgästen machen.«

			»Oh, wir werden uns mit ihnen unterhalten«, antwortete McMurtry. »Seien Sie versichert, sie werden Sie überhaupt nicht belästigen, solange Sie hier sind.«

			»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.« Drew winkte das leere Versprechen ab. »Wir verlassen morgen sowieso die Stadt.« Das war eigentlich die Wahrheit. Sie würden sich am nächsten Tag andere Städte ansehen, was bedeutete, dass sie diese verlassen mussten. Was er nicht sagte, war, dass er – nachdem er mit den beiden gesprochen hatte – das Gefühl hatte, dass sie zurückkommen würden. Es gab keinen Grund die beiden das wissen zu lassen. 

			»Nun, stellen Sie sicher, dass Sie etwas für die Familie zu Hause mitbringen«, meinte Ramos. »Die Antiquitäten hier sind zum Sterben schön.«

			»Stimmt das?«, fragte er und ließ sich die schlecht verhüllte Drohung nicht entgehen. 

			Der Offizier nickte und machte sich auf den Weg aus der Station. 

			Irgendetwas stimmte da nicht. Drew wusste nicht viel über Magier, Technomagier oder Drachen. Tatsächlich hatte er alles, was er gelernt hatte, von Kristen gelernt, die als Erste zugab, dass sie weit davon entfernt war, eine Expertin zu sein. Aber er musste nicht mit Magiern vertraut sein, um verdächtiges Verhalten zu erkennen. 

			Wenn er raten müsste, dann vermutete er, dass die beiden Polizisten tatsächlich etwas über die Magier wussten. Vielleicht war es nicht mehr, als dass sie wussten, wohin die Lieferung als Nächstes ging, aber vielleicht war es auch etwas viel Tieferes. Drew konnte sich nicht sicher sein, aber angesichts der Art und Weise, wie sie die drei Hinterwäldler in ihrem Truck so schnell gedeckt hatten, zweifelte er nicht eine Sekunde daran, dass diese beiden etwas darüber wussten, wie man sich ruhig verhält, wenn man es sollte. 

			Trotzdem war Drew in erster Linie Polizist und das mit Leib und Seele. Er hatte nichts, womit er arbeiten konnte, außer einem Verdacht und einem unguten Gefühl in der Magengegend. Auch wenn er am Ende meistens recht hatte, so hatte ihm Hanson schon hundertmal gesagt, dass das nicht genug war – also musste er sich auf die Suche nach Beweisen begeben. 

			Er beobachtete seine Umgebung und hatte keine Bedenken, wie ein Tourist auszusehen.

			Schließlich hatten die Polizisten und die Jungs im Truck gewusst, dass er von außerhalb der Stadt kam. Sie würden erwarten, dass er sich umsah. 

			Als er einen nicht gekennzeichneten Wagen mit Ramos am Steuer bemerkte, war er sich ziemlich sicher, dass der Mann nur dachte, er würde eine Antiquitätenausstellung bestaunen. 

			Ach, Scheiße. Wenn sie ihm folgten, waren sie viel interessierter, als sie sich anmerken ließen. Aber was bedeutete das? Könnten diese beiden Kleinstadtpolizisten mit der Magierzelle verstrickt sein? Es war weitaus wahrscheinlicher, dass sie nur bestochen wurden. Das sprach jedoch für eine größere Organisation dort unten, als ihre Informationen sie hatten glauben lassen. 

			Nichts davon war gut, aber das Schlimmste waren Vermutungen ohne Informationen und das Greifen nach möglicherweise unbegründeten Ahnungen. 

			Er bewegte sich weiter und bemerkte, dass das Auto ihm ebenfalls folgte, sich aber auf Parkplätzen zurückhielt. Ramos verfolgte ihn ziemlich gut. Zu seinem Pech war Drew ein Polizist und kannte sich mit Beschattungen aus. 

			Als der Mann ihm bis zu dem Motel folgte, in dem sie übernachteten, wusste er auch, dass er in Schwierigkeiten steckte. Drew holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, zu kämpfen oder den Polizisten zurechtzuweisen. Entweder das oder später verhaftet werden, aber aus irgendeinem Grund fuhr der Beamte weg, ohne ihn zu konfrontieren. 

			Was bedeutete, dass das schreckliche Gefühl, das sich in seiner Bauchgegend ausbreitete, überhaupt nicht wegging.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kristen hatte aufgehört zu zählen, wie viele Sackgassen sie schon gefunden hatte. Zum Glück hatte sie weiterhin Markierungen in den Stein geritzt, sodass sie sie einfach zählen konnte. 

			Sechs, verdammt. Sie hatte sechs Tunnel durchquert – manchmal bis zu eineinhalb Kilometer –, bevor sie eine Sackgasse erreichte und die gleiche Strecke zurückkehren musste.

			Dabei hatte sie wertvolle Zeit und Energie verschwendet und weder einen Weg hinaus noch Wasser, Nahrung oder sonst etwas gefunden, das ihr geholfen hätte.

			Doch selbst jetzt konnte Kristen dem ganzen noch etwas Positives abgewinnen: Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie nicht verletzt war. Das war nach der Gerölllawine und dem Unbekannten, der sie durch die Höhlen geschleift hatte, nicht selbstverständlich. Scheinbar hatten ihre Drachenheilfähigkeiten rechtzeitig eingesetzt, bevor sie dort aufwachte, wo er sie zurückgelassen hatte. 

			Aber das ständige Beibehalten ihrer Hände aus Stahl und der Einsatz dieser Drachenfähigkeiten hatten ihre Energiereserven stark erschöpft. Sie ertappte sich dabei, wie sie darüber nachdachte, wie viele Pizzen sie in ihrer menschlichen Gestalt essen könnte und womit sie diese belegen würde. Wurst, definitiv, dazu Paprika und Zwiebeln und … Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, rügte sie sich energisch und schob die Gedanken beiseite. Kristen wusste, dass sie weitergehen musste, weshalb sie sich trotz ihrer Müdigkeit auf die Beine quälte. 

			Ihr Magen grummelte, als sie in einen der Gänge blickte, der nach unten statt nach oben führte. Sie hatte bereits einen erkundet und nichts gefunden außer einem steilen Hang, den sie auf dem Rückweg wieder erklimmen musste.

			Vielleicht habe ich da unten mehr Glück. Sie zuckte mit den Schultern und ging den Weg hinunter, während sie versuchte, Hunger und Durst aus ihrem Kopf zu verdrängen. 

			Nach zehn Minuten und fünfzehn Fantasiepizzen mit den unterschiedlichsten Belägen fiel ihr etwas auf, das zwar nicht viel oder ein Grund zum Feiern war, aber dennoch einen kleinen Lichtblick in dieser trostlosen Situation darstellte: Als sie versuchte, abermals einen Pfeil in die Wand zu ritzen, bemerkte Kristen, dass diese spezielle Felswand nass war. 

			Feucht war wohl die treffendere Beschreibung, da es nicht genug Wasser gab, um es direkt zu trinken. Trotzdem fand sie es ermutigend. In den oberen Teilen des Höhlensystems hatte es überall Wasser gegeben. Immerhin war es Wasser, das all die Kristallformationen schuf. Vielleicht würde diese Spur von Feuchtigkeit irgendwann nach oben führen. 

			Kristens Laune hob sich ein wenig und sie ging weiter den Pfad hinunter. Nach ein paar weiteren Minuten begann sie jedoch an ihrem Orientierungssinn zu zweifeln, als sie anfing, Licht zu sehen. 

			»Ich kann doch nicht so nah an der Oberfläche sein, oder?«, murmelte sie. Die Logik sagte ihr, dass sie sich immer noch tief in der Erde befand, aber sie hoffte, dass sie sich gleich in einem Canyon oder einer versteckten Grotte irgendwo in den abgelegenen Wäldern von Kentucky wiederfinden würde. 

			Sie ging um eine Biegung des Weges und stellte fest, dass sie – unglücklicherweise für ihre Fluchtaussichten, aber erfreulicherweise für ihren Orientierungssinn – richtig lag. Es war nicht das Sonnenlicht, das den Tunnel beleuchtete, sondern eine Art lumineszierender Pilz, der ein schwaches, bläuliches Licht abgab. 

			Für ihre Drachensicht war es nach Stunden, in denen sie nur die gedämpften Grautöne der pechschwarzen Umgebung wahrnehmen konnte, wie ein Schritt in den Sonnenschein. 

			Der Pilz wuchs an den Wänden entlang und folgte haarfeinen Fugen im porösen Kalkstein, durch die das Wasser sickerte. Hier und da liefen winzige Rinnsale die Wand hinunter, genug Wasser für Kristen, um direkt zu trinken, sofern sie bereit wäre, den schimmernden Schleim abzulecken. 

			So verlockend es auch war, das seltsame, blaue Glühen war ihr Hilfe genug, zu widerstehen. Aber es hatte auch etwas Gutes: Da der Boden in diesem Tunnel durch die Risse in den Wänden nass war, vermutete Kristen, dass es in der Nähe wahrscheinlich mehr Wasser gab. Außerdem war da immer noch die Frage, warum sie überhaupt dort war. Jemand hatte sie in den nahe gelegenen Raum gebracht. Obwohl sich Kristen immer noch fragte, warum man sie nicht gleich getötet hatte, nahm sie an, dass man sie in einen Hinterhalt locken würde, nachdem sie so viel Zeit und Energie beim Durchqueren der Tunnel aufgewendet hatte. Falls sie nicht zuvor verhungerte. 

			Eine dritte Möglichkeit trat in die Gleichung ein – der Tod durch giftige Pilze. Sie wusste nicht viel über Pilze und deren Auswirkungen auf Drachen, aber vielleicht war es möglich, dass der lumineszierende Pilz eine Art von chemischer Verbindung absonderte, die tödlich war? 

			Kristen begriff, dass sie diese Hypothese wahrscheinlich früher als später testen musste, aber sie würde sie noch viel eher überprüfen müssen, wenn sie sich nicht bald in Bewegung setzte. Mit dem Blick auf das glatte Gestein unter ihren Füßen ging sie vorsichtig weiter und beobachtete die Rinnsale des Wassers, die in winzigen Bächen über den Boden rannen. 

			Als sie weiterging, wurde der Abhang immer steiler, während der Boden gleichzeitig rutschiger wurde. Letzteres war vermutlich auf den lumineszierenden Pilz zurückzuführen sowie eine andere Pilzart, die dem leuchtenden Pilz entweder half oder ihn verzehrte.

			Kristen kniete nieder, um sich diesen neuen Organismus anzusehen, als einer ihrer Füße unter ihr wegglitt und sie hart auf dem Hintern landete. Bevor sie aufstehen konnte, begann sie, den Weg hinunterzurutschen. Während sie verzweifelt versuchte, sich an etwas festzuhalten, um ihre Rutschpartie abzubremsen, löste sie die beiden Pilzarten mit ihren Füßen und ihren Händen. 

			Ihre Bemühungen waren vergeblich. Sie verwandelte ihre Hände in Stahl, aber das machte sie nur schwerer, was die zusätzliche Griffstärke, die die Stahlhaut bot, wiederum zunichtemachte. 

			Als Kristen die vermutlich tiefste und schleimigste Wasserrutsche der Welt hinunterglitt, gewann sie mit einer alarmierenden Rate an Geschwindigkeit, ohne die Möglichkeit abzubremsen. Schließlich bot ihr ein Stalagmit in der Mitte des Weges eine Gelegenheit anzuhalten. 

			Entschlossen biss sie die Zähne zusammen, drehte ihren Körper und raste in die Felsformation. Sie verzichtete darauf, sich in Stahl zu verwandeln, aus Angst, sie zu zerbrechen, sodass ihre Rippen und Bauchmuskeln den größten Teil der stumpfen Kraft abbekamen. 

			Kristen hatte im Dienst weitaus schlimmere Wunden erlitten, dennoch entwich ihr ein schmerzerfülltes Zischen. Sie befreite sich von dem Stalagmiten und dankte ihm sofort, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Ein Stück jenseits der Felsformation war ein kleines, flaches Becken. Kaum einen Zentimeter tief und gefüllt mit dem ganzen Pilz, den sie entfernt hatte, bot es nicht viel, um den Durst zu stillen. Noch schlimmer war, dass dahinter nichts weiter als eine weitere abfallende Grube war. Wenn sie sich nicht abgefangen hätte, wäre sie gestürzt … Kristen konnte nur erahnen, wie weit. 

			Sie schaute auf die Wasserlache, die sich um ihre Füße sammelte. So schlimm konnte es doch nicht sein, oder? Sicherlich würde der Pilz nicht allzu gefährlich sein und sie war so durstig. Selbst das Geräusch der winzigen Wasserlache, die über den Rand tropfte, regte ihr Verlangen an, ein Glas zu füllen und es in einem Zug auszutrinken. Sie konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie die Tropfen fielen und in einem Bach oder einem Fluss landeten.

			Warte.

			War das ihre Einbildung?

			Wie erstarrt hörte sie aufmerksam zu. 

			Sie konnte hören, wie unten Wasser floss, nicht nur ein Rinnsal, sondern tatsächlich eine beträchtliche Menge. Sicherlich konnte das nicht kontaminiert sein, oder? Nach kurzem Nachdenken zuckte sie mit den Schultern. Bald würde es keine Rolle mehr spielen. 

			Nein, schallte sich Kristen in Gedanken. Sie mochte vielleicht immer durstiger werden, aber Kristen würde nicht aufgeben. Ich komme hier schon raus. 

			Vorsichtig spähte sie über den Vorsprung und sah, dass das Wasser vielleicht fünfzehn Meter in etwas fiel, das wie ein ruheloses Wasserbecken aussah. Es war kein unmittelbarer Fall, sondern eine Reihe von kleinen Wasserläufen, die die Felswand hinunterrieselten.

			Kristen überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, sicher unten anzukommen. Monate und Monate des Fliegens als Drache gaben ihr ein viel besseres Gefühl für ihre eigene Aerodynamik, als sie es früher hatte, aber sie wusste, dass ein Sprung zu riskant war. Trotz ihrer scharfen Drachenaugen war es ihr immer noch nicht möglich unter die Wasseroberfläche zu sehen. Nach allem, was sie wusste, konnte dort ein zerklüfteter Kristall sein, der in der Lage war, sie zu zerfetzen. In Anbetracht ihres derzeitigen Zustands und ihrer Kraftreserven schien es unklug, ihre Drachenheilkräfte noch mehr zu strapazieren, als sie es ohnehin schon getan hatte. 

			Auch wenn sie wahrscheinlich den Sprung schaffen und das Wasser erreichen konnte, so schien ihr die sicherere Variante zu sein hinunterzuklettern. Kristen kickte ihre Schuhe weg und verwandelte ihre Hände und Füße zu Stahl, bevor sie vorsichtig den Abstieg wagte. Schritt für Schritt tastete sie sich die glitschige, schleimige Oberfläche hinunter. Einmal rutschte sie mit den Füßen ab, konnte sich aber gerade noch festhalten und wieder Fuß fassen. Ein anderes Mal schätzte sie die Strömung des herabfließenden Wassers falsch ein, als sie ihre stählernen Finger in den Stein stieß und ein Rinnsal Wasser infolgedessen ihren Arm hinunter und in ihr Gesicht lief. 

			Trotz ihrer Scheu vor dem Pilz schluckte sie fast, ohne nachzudenken, etwas davon hinunter. Das Wasser war segensreich kühl und schmeckte mehr nach Mineralien als nach Pilzen. Wenn das Gewächs tödlich war, so schmeckte es zumindest noch gut. 

			Schließlich erreichte Kristen mit schmerzenden Unterarmen einen von Schleim und Pilzen befreiten Felsvorsprung neben dem Becken. 

			Als Erstes bemerkte Kristen, dass es gar kein See war, sondern Teil eines unterirdischen Flusses. Sie sah sich schnell um und nutzte sowohl ihre Augen als auch ihre Aura, um nach jemandem oder etwas zu tasten, das hier sein könnte. Dies war ein großartiger Ort für eine Falle – schließlich wurden Wasserlöcher für Hinterhalte genutzt, seit die ersten Lebewesen an Land lebten – aber sie sah und spürte niemanden. Da sie nicht länger widerstehen konnte, tauchte Kristen ihren Kopf in die Strömung und schluckte das süße, lebensspendende Wasser. 

			Nachdem ihr Durst gestillt war, studierte sie ihre Umgebung. Wahrlich, es gab nicht viel zu sehen. Die schleimige Felswand, an der sie heruntergekommen war, eine winzige Kammer an deren Fuß und der Fluss. Es hätte einen anderen Ausgang geben können, aber das Wasser versperrte den Weg. Es war lediglich eine weitere Sackgasse. 

			Nun, nicht völlig hoffnungslos, da es Wasser gab, aber es gab immer noch keine Möglichkeit zu entkommen. 

			Entmutigt ließ sie sich auf ihren Hintern plumpsen und es machte ihr nichts aus, dass dieser dadurch nass wurde. Kristen konnte nicht anders, als sich über den Rest ihres Teams Gedanken zu machen und hoffte, dass es ihnen allen besser ging als ihr.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Fahrt zum örtlichen Drachen SWAT dauerte länger, als Larry lieb gewesen wäre. Der Verkehr in Bogota war irrsinnig, obwohl die gesamte Stadt die Richtung vieler ihrer Straßen umkehrte, um der Rushhour besser gerecht zu werden. 

			Sie fuhren vorbei an Wolkenkratzern, die mit den Bäumen des tropischen Dschungels um Höhe und Sonnenlicht kämpften, an Cafés, die die Luft mit dem berauschenden Aroma von Kaffee erfüllten und an Autohäusern, die ihre Autos in den ersten drei Stockwerken ihrer Gebäude präsentierten, weil es einfach nicht genug Fläche gab, um einen Parkplatz zu bauen. 

			Nach einer Stunde, die sich länger anfühlte als ihr Flug, kamen sie endlich in der Zentrale an. Die Büros befanden sich im obersten Stockwerk eines Gebäudes, das einen Großteil der Stadt überblickte. Als sie aus dem Aufzug traten, erhaschte er einen Blick auf die ganze Stadt, die vor ihm lag. Es war erstaunlich, so viele Wohnungen, Häuser, Geschäfte, Läden und alles andere zwischen zwei Bergketten eingeklemmt zu sehen. Es schien fast so, als würden die Häuser bei Regen aus dem Dschungel herausgeschwemmt, um in dem Tal zwischen den beiden Bergen zu wachsen. 

			Leider hatte er keine Zeit, um den Anblick zu genießen – er hatte einen Killer zu fangen. 

			Sie wurden von einem weiblichen Drachen in einer perfekt geschnittenen, schwarzen Anzugsjacke, einem Rock und hohen Absätzen begrüßt. Sie sah elegant, hinreißend und herrisch aus, als sie lediglich Heartsbane und Emerald begrüßte und den Magier sowie die anderen Menschen ignorierte. 

			»Willkommen, willkommen!«, grüßte sie auf Englisch mit einem Hauch von kolumbianischem Akzent. »Ich hoffe, Ihre Reise war in Ordnung.«

			»Sie war wirklich lang«, antwortete Larry. 

			Die Frau sah ihn mit scharfer Verachtung an, bevor sie sich erneut an die Drachen wandte. »Bitte, kommt und setzt euch. Ich habe einen unserer Magier einen Tinto für euch zubereiten lassen. Das ist die wahre Art, Kaffee zu genießen. Nichts von diesem Tropf-Quatsch, auf den ihr Amerikaner so scharf seid.«

			»Ich habe nichts dagegen«, antwortete Emerald und folgte der Frau in einen großen Konferenzraum, der voll mit Pflanzen war und einem Dschungel über der Stadt glich. Auf einem Tisch aus einer Holzplatte, die wahrscheinlich mehr wert war als alles auf Larrys Bankkonto, standen ein winziger Krug mit Kaffee, vier Tassen und eine riesige Platte mit perfekt reifen und schön geschnittenen, tropischen Früchten. Ein Magier hob schnell eine der Tassen auf und ließ sie in einem anderen Raum verschwinden. 

			Emerald ließ sich auf einem Stuhl nieder und griff nach einer Tasse Kaffee, als sich die Kanne hob und ihm einschenkte. Offensichtlich machte ein irgendwo versteckter Magier die Arbeit, aber es war dennoch ziemlich beeindruckend. 

			»Das ist großartig.« Er strahlte. »Heartsbane, das musst du probieren.«

			»Ich würde ja, aber es sieht nicht so aus, als gäbe es genug Tassen für alle«, erwiderte sie abschätzig. 

			»Oh, es sind genug da«, antwortete ihre Gastgeberin und zeigte den Flur hinunter. »Wir halten immer Kaffee für die Magier bereit und Obst gibt es auch. Geht schon mal vor, während die Meister sich unterhalten.«

			»Jetzt warten Sie doch mal«, protestierte Larry. »Ich muss mit jemandem sprechen, der zuständig ist.«

			»Ich habe von dir gehört«, antwortete der Drache. »Eines der kleinen Haustiere des Stahldrachen, hmm? Nun, ich versichere dir, kleiner Magier, dass dein Kaffee genauso gut schmecken wird wie unserer. Also dann, wie ich schon sagte, ab mit dir.«

			Das reichte Heartsbane nun völlig. Ihre Drachenaura pulsierte so stark vor Zorn, dass sogar Larry wütend wurde. »Sie wissen schon, dass Sie mit dem persönlichen Abgesandten von Ermittlerin Steel sprechen?«

			»Ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ma’am«, säuselte die Frau fast. »Ich bin als Muerte de Arbol bekannt, obwohl Sie mich einfach Muerte nennen können.«

			»Nicht ich, Sie Schwachkopf. Er.« Heartsbane schob Larry vorwärts und er schaffte es, trotz des enormen Unbehagens, das er jetzt verspürte, auf den Beinen zu bleiben. 

			Er musste zugeben, dass er nie bemerkt hatte, wie schlimm die Anti-Magier-Vorurteile sein konnten. Er hatte so lange mit Windlock zusammengearbeitet, dass er sich irgendwie daran gewöhnt hatte, wie die Dinge liefen. Der alte Ermittler hatte ihn immer mit mehr als genug Respekt behandelt – und sogar seine ständigen abschweifenden Witze toleriert – dass er nie eine negative Einstellung bemerkt hatte. Wenn sie sich in Situationen wie dieser befanden, hatte sein Chef immer sehr deutlich gemacht, dass Larry so viele Informationen wie möglich von den Magiern sammeln sollte, während er die Drachen bearbeitete. Hatte es Hintergedanken gegeben? War ein Teil von Windlocks Handlungen dazu gedacht gewesen, ihn aus dem Weg zu halten? 

			Nein, er würde keine Gedanken hegen, die die Erinnerung an seinen alten Chef – oder besser gesagt, an seinen alten Freund – beschmutzen würden. Windlock war etwas Besonderes gewesen. Er hatte gesehen, dass Kristen Hall die Welt verändern konnte, obwohl – nein, gerade weil – sie als Mensch aufgewachsen war. 

			Larry musste diese Muerte dazu bringen, die Welt mit den gleichen Augen zu sehen. Er warf seiner Teamkollegin einen dankbaren Blick zu. 

			Zu Muertes Ehrenrettung sei gesagt, dass sie nicht mit Heartsbane diskutierte. Sie konzentrierte sich auf den Magier und ihre Lippen arbeiteten verwirrt, während ihr Blick versuchte, ihn direkt anzuschauen, statt durch ihn hindurch. Meistens scheiterte sie. 

			Ich könnte es dem armen Drachen genauso gut leichter machen, dachte er. »Wir werden mehr Kaffee brauchen«, sagte er, nicht so sehr zu dem Drachen, sondern zu ihren verborgenen Magierdienern, die zweifellos in den Flügeln des dschungelartigen Konferenzraums darauf warteten, zu bringen, was immer verlangt wurde. 

			Die Gastgeberin nickte, um seiner Bestellung Nachdruck zu verleihen. Er setzte sich und nutzte seine telekinetischen Fähigkeiten, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken und sie an die Lippen zu heben, ohne sie zu berühren. Er konnte diesen Drachen genauso gut zeigen, dass sie nicht die Einzigen waren, die besonders sind. 

			»Das ist guter Kaffee – so stark wie irgendwas und so geschmackvoll wie die Hölle. Ihr werdet ihn lieben«, stellte er fest und wandte sich dabei an die Mitglieder des Detroiter SWAT-Teams, die ihn begleitet hatten. 

			Muerte verstand die Bedeutung des Blicks nicht, aber das Team schon. Butters übernahm die Führung und sie alle betraten den Konferenzraum, duckten sich unter den breiten Blättern der tropischen Pflanzen hindurch und setzten sich um den massiven Konferenztisch.

			»Das ist ein einzigartig schöner Tisch«, schwärmte Keith und trommelte mit seinen Fingerknöcheln darauf. 

			»Das sollte es auch«, antwortete Muerte und gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. »Er wurde vom größten Baum genommen, den dieser Kontinent je gesehen hat.«

			»Das ist cool, denke ich«, kommentierte Hernandez. 

			Die Kolumbianerin sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber Larry unterbrach sie, um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken, während ein Magier mehr Kaffee brachte. 

			»Hören Sie, wir wollen uns hier nicht einmischen. Ich weiß nicht, was Sie alle so beschäftigt, dass Sie uns keinen Abgesandten schicken konnten, aber wir sind hier, um zu helfen. Wollen Sie uns die Informationen zeigen, die Sie über den Mordanschlag gesammelt haben?«

			»Mordanschlag?« Bisher hatte Muerte nur unbehaglich geschaut, als die Menschen sich in den Raum gedrängt hatten, aber jetzt sah sie geradezu verwirrt aus. »Was für ein Mordanschlag?«

			»Nun, das ist die große Frage, nicht wahr? Die Anfrage, die wir erhalten haben, besagte, dass eine Drachenbombe gezündet wurde, wobei drei Menschen getötet und vier weitere verletzt wurden. Deshalb haben Sie uns doch angerufen. Der Magier, der meinen Anruf entgegennahm, wusste nichts davon und erwähnte, dass eine Lawine nicht weit von hier einen Drachen getötet hat …«

			»Eine … Lawine?«, fragte sie irritiert.

			»Ja, anscheinend. Also, wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich ein vollständiges Briefing darüber schätzen, was zum Teufel auch immer passiert ist, damit wir nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

			In diesem Moment kam ein übergewichtiger Mann in einem atemberaubend engen, blauen Anzug um die Ecke und betrat den Konferenzraum mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Larry hatte genug Zeit mit Drachen verbracht, um allein an seiner Körperhaltung zu erkennen, dass er einer war. Er sprach, ohne aufzublicken. »Irgendwelche Marschbefehle heute, Muerte oder ist es ein weiterer Tag des üblichen – oh.« Er erstarrte, als er die Gruppe von Menschen bemerkte, die sich um ihren Tisch drängten. »Ich sehe, wir haben Besucher.«

			»Wir sind keine Besucher«, protestierte Larry, nun ein wenig frustriert. »Wir wurden hierher eingeladen – im Sinne von gebeten, zu erscheinen. Wir haben nicht einfach beschlossen, den ganzen Weg hierherzukommen, zu einem Zeitpunkt, wo die Welt am Rande des Abgrunds und kurz vor einem Krieg steht. Wir sind hier, um zu helfen, verdammt!« 

			»Ich weiß, das mag ungewöhnlich erscheinen, ohne dass Lady Steel selbst hier ist, aber sie untersteht dem Drachenrat und wird bald hier sein, um zu helfen. Wir wollen für sie bereit sein, wenn sie eintrifft«, pflichtete Emerald von seinem Platz aus bei. 

			Muerte und der Neuankömmling tauschten einen Blick aus. 

			»Nun«, begann der fremde Drache, »mein Name ist Hambre.« Er räusperte sich. »Wir haben keine Hilfe angefordert. Wir haben natürlich von Lady Steel gehört – das hat jeder – aber ich wusste nichts von diesem Besuch. Muerte?«

			»Ich habe zum ersten Mal davon gehört, als ihr vom Flughafen aus angerufen habt«, pflichtete sie bei. »Ehrlich gesagt, bin ich davon ausgegangen, dass es sich um eine Art Inspektion handeln würde. Der Drachenrat hat früher solche Dinge gemacht, obwohl das schon ewig her ist.«

			»Nein, das ist keine Stichprobenkontrolle«, wehrte Larry ab und versuchte, sein Temperament zu zügeln. »Wir haben auf die Ermordung von drei Drachen auf einem Ball reagiert, nur um zu entdecken, dass ein Drache lebendig begraben wurde.«

			»Ja, das ist wahr«, stimmte Hambre zu. »Aber er hat sich selbst ausgegraben. Oro war schon immer besessen vom Bergbau. Alle paar Jahre begräbt er sich unter einer Lawine. Bei der letzten war Sprengstoff im Spiel, aber das ist nicht ungewöhnlich.«

			Larry rieb sich frustriert die Augen und versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. »Hören Sie, ich wollte das nicht tun, aber ich muss mit Mister Ham-ber sprechen. Das ist der Mann, der die Befehle geschickt hat«, forderte er und holte den Ausdruck hervor, den Kristen ihm gegeben hatte, bevor sie gegangen waren. 

			Hambre lächelte ihn nachsichtig an. »Ich bin Mister Ham-ber. Auf Spanisch klingt es wie ahm-bray.«

			»Ah, richtig. Na dann, wo ist das verdammte Problem? Ihre Unterschrift steht doch hier auf der Anforderung.« Der Magier reichte den Ausdruck über den breiten Tisch und der Mann nahm ihn entgegen. 

			»Das sieht ganz offiziell aus«, bestätigte er verwundert.

			»Ich weiß, dass es offiziell ist. Deshalb sind wir hier unten. Wir wären nicht den ganzen Weg hierhergekommen, wenn wir nicht eine Anfrage von Ihnen erhalten hätten. Also lassen Sie den Mist und klären Sie uns auf, was hier los ist. Ich verstehe, dass ich nicht der Stahldrache bin, aber ich kenne sie verdammt gut und kann Ihnen versichern, dass sie stinksauer darüber wäre, wie viel Zeit wir gerade verschwenden.«

			Larry konnte an Hambres Körperhaltung sofort erkennen, dass er noch nie auf diese Weise angesprochen worden war und schon gar nicht von einem Magier. 

			»Ich verstehe, dass es offiziell aussieht und dass meine Unterschrift auf dem Dokument zu sein scheint, aber ich habe diese Befehle nie gegeben. Was ich gerade in meinen Händen halte, ist eine Fälschung, wenn auch eine sehr überzeugende.«

			Der Drache sah stirnrunzelnd auf das Dokument, dann auf die Kolumbianerin. »Tja, Scheiße.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kristen betrachtete den unterirdischen Fluss und fragte sich nicht zum ersten Mal, wohin er führte. Er hatte sich über die Jahrtausende ein Loch durch die Felswand gebahnt und verschwand darin. Die Öffnung war zwar groß genug für ihren Körper, jedoch hatte sie sich noch nicht dazu entschlossen, hindurchzutauchen.

			Ihr stählerner Körper konnte eine Menge einstecken. Genauso wie ihre menschliche Gestalt, wenn man ihre Heilfähigkeiten bedachte. Kristens größte Sorge war jedoch der Sauerstoff. Wie lange konnte sie dort unten die Luft anhalten? Das war eine Frage, über die sie nicht mehr nachgedacht hatte, seit sie entdeckt hatte, dass sie der Stahldrache war. Wasser war für sie ein großes Problem, da sie in ihrem Stahlkörper rasch zum Grund sank. Ihr Plan, damit umzugehen, war bisher gewesen, so schnell wie möglich aus dem Wasser zu kommen. Selbst als Kristen im Norden Kanadas drei Drachen gegenübergestanden hatte, die sie töten wollten, hatte sie sich auf diese Strategie konzentriert, als sie dem Wasserdrachen in seinem Medium ausgesetzt war. Sie war noch am Leben, also hatte es ihr bisher gut gedient. 

			Die Frage war, wie schnell sie es schaffen würde, aus dem Fluss zu kommen. Allerdings war es eine, die sie nicht beantworten konnte. Denn leider war der Röntgenblick immer noch etwas, das man lediglich aus Comics kannte, auch wenn Drachen viele Kräfte besaßen, die Menschen nicht hatten. 

			Zumindest dachte sie das. Kristen konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sie dort unten beobachtet wurde. Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Warum sollte man sie da runterbringen, wenn nicht, um sie zu beobachten? Aber wenn sie beobachtet wurde, hatte sie keine Ahnung, von wem oder gar was. Sie hatte keine Fußabdrücke und keine Hinweise auf jemanden gesehen außer ihr selbst. 

			In den Fluss zu springen, bot ihr zwar keine Möglichkeit vor einem Feind zu fliehen, aber zumindest die Chance aus diesen Höhlen zu entkommen. Sie musste sie ergreifen, entschied sie. 

			Aber konnte sie das? 

			Sie beschloss, sich selbst zu testen und den Atem anzuhalten, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie lange sie hoffen konnte, dort unten zu bleiben. Bei ihrem ersten Versuch schaffte sie es, bis vierhundertzweiundsiebzig zu zählen. Das waren fast acht Minuten. Kristen war schockiert. Sie war nie eine gute Schwimmerin gewesen und konnte noch nie auch nur annähernd acht Minuten die Luft anhalten. Sie wusste zwar nicht, wie lange Taucher die Luft anzuhalten vermochten, aber acht Minuten kamen ihr ziemlich gut vor. 

			Dadurch ermutigt, beschloss sie, trotzdem nicht einfach ohne einen weiteren Test hineinzuspringen. Diesmal zählte sie über sechshundert, bevor sie nach Luft schnappte. Das waren über zehn Minuten. Ja, ihre Seiten schmerzten durch den Aufbau von Milchsäure und den Mangel an Sauerstoff, aber sie wusste nun, dass sie es dort unten eine Weile aushalten konnte. 

			Aber würde das ausreichen?

			Es gab keine Möglichkeit, das mit absoluter Sicherheit zu wissen. Aufgrund der Fließgeschwindigkeit des Flusses hatte sie das Gefühl, dass sie schnell eine beträchtliche Strecke zurücklegen würde, aber was, wenn der Fluss eine halbe Stunde lang komplett unterirdisch blieb? Sie wäre tot und niemand würde je erfahren, wie sie dahingeschieden wäre. 

			Aber das war unwahrscheinlich, nicht wahr? Das gesamte Höhlensystem war alles andere als einheitlich. Jeder Tunnel und jede Höhle hatte unterschiedlich hohe Ebenen und unterschiedlich große Räume. Die Chancen standen gut, dass der Fluss durch einen Ort mit Luft führen würde. Er floss ziemlich schnell, was bedeutete, dass er irgendwo hinfließen musste, wo Platz für ihn war. Andernfalls würde er einfach nur verweilen, oder nicht? Kristen wünschte sich nicht zum ersten Mal Ranger Jay an ihre Seite. Er wüsste wahrscheinlich die Antworten auf alle ihre Fragen. 

			Ohne ihn musste sie einfach ein Risiko eingehen. 

			Die Entscheidung zeichnete sich vor ihr ab, aber sie wusste, was sie tun würde. Sie konnte nicht dort unten warten und immer wieder versuchen, einen Ausweg zu finden, um dann zu scheitern und langsam zu verhungern, während sie den Verstand verlor. Sie war eine Frau der Tat und würde eher die Entscheidungen bereuen, die sie traf, als die, die sie nicht traf.

			Es stimmte, dass bei dieser Wahl mehr auf dem Spiel stand als bei den meisten anderen, aber das hielt Kristen nicht davon ab. Sie stellte einen Fünf-Minuten-Timer auf ihrer Uhr ein, dankbar, dass derjenige, der ihr Handy gestohlen hatte, ihr das Gerät gelassen hatte und stürzte sich in den Fluss. 

			Einen Moment lang stand sie einfach im kalten Wasser, ihre stählernen Hände gruben sich in den Felsen des Ufers, während kaltes Wasser an ihren stählernen Beinen vorbeirauschte. War das ein guter Plan? Sicherlich musste dieses Wasser irgendwo hin und wo auch immer das war, dort würde es frisches Wasser geben und vielleicht etwas Besseres zu essen als leuchtende Pilze. 

			Aufschieben würde nichts bringen, ermahnte sie sich und löste ihren Griff um den Felsen. 

			Sie ließ sich von der Strömung mitreißen und wandelte ihre Hände, Füße, Knie und Ellbogen in Stahl, damit sie sich schützen konnte, ohne mehr Energie als nötig zu verbrauchen. Sehr schnell – dreißig Sekunden nach ihrer Uhr – wurde sie in eine unterirdische Röhre mit noch schneller fließendem Wasser gesaugt. 

			So gut sie konnte, hielt sie ihre Füße nahe am Boden, während das Wasser sie vorwärts trug. Kristen dachte, sie könnte sich eingraben und hochklettern, wenn es nötig wäre, aber als sich der Boden zu neigen begann, wurde ihr klar, dass das schwieriger sein würde, als sie erwartet hatte. Eine Minute flussabwärts wäre nicht gleichzusetzen mit einer Minute flussaufwärts. 

			Kristen konnte keine geistigen Berechnungen anstellen, um festzustellen, wie lange sie noch gehen konnte, bevor es kein Zurück mehr gab. Ihr Verstand war voll und ganz mit dem Wasser beschäftigt, das sie mit gefühlt halsbrecherischer Geschwindigkeit vor sich hertrieb, und mit den zerklüfteten Felstrümmern, die aus dem Wasser ragten und drohten, sie auszubremsen und zu ertränken. 

			Alles, was sie tun konnte, war, ihren Kopf vor dem Zusammenprall zu bewahren und den Atem anzuhalten. 

			Nach drei Minuten verbreiterte sich der Tunnel und endete in einer Wand aus porösem Kalkstein, gegen die Kristen wie ein Fisch prallte, der in einer Pumpe gefangen ist. Die Strömung drückte sie dagegen und floss durch eine Vielzahl von Rissen, die zu klein waren, als dass sie hindurchkommen konnte. 

			Das war es –das war ihr Point of no Return. Sie konnte versuchen, den Tunnel wieder hochzuklettern und hatte dafür noch sieben Minuten Zeit. Sicherlich konnte sie halb so schnell vorankommen, wie die Strömung sie getrieben hatte. 

			Sie stieß sich von dem Kalkstein ab, der ihr den Weg versperrte und schleuderte sich so weit wie möglich nach hinten, um abermals vom Fluss gegen das Hindernis getrieben zu werden. Ihre Anstrengung brachte sie nicht weit, aber ihr erneuter Aufprall schlug einen großen Brocken aus dem Damm. Sie nahm das als Zeichen, dass rohe Gewalt der richtige Weg war, ließ sich immer und immer wieder von der Strömung gegen das Hindernis positionieren, um es mit rhythmischen Schlägen zu zerschmettern. 

			Kaum hatte sie eine ausreichend große Öffnung geschaffen, bedankte sich das Wasser hinter ihr mit einer noch schnelleren Strömung. Jetzt bewegte sie sich so flink, dass es schwer war, die Orientierung zu behalten. Kristen versuchte, sich in die Seiten des Tunnels zu graben und schaffte es, ihre Finger in den weichen Kalkstein zu schlagen, aber sie konnte ihre Bewegung nicht stoppen. 

			Jedes Mal, wenn sie ein Loch in den Fels grub, verwandelte es sich einfach in einen langen Spalt, da das Wasser sie benutzte, um den Tunnel zu erodieren, an dem es seit Jahrhunderten gearbeitet hatte. 

			Kristen sah auf ihre Uhr. Sechs Minuten. Sieben. Ihre Lunge begann zu schmerzen. 

			Der steile Winkel des Tunnels ebnete sich in ein viel breiteres Wasserbecken. Sie verwandelte sich vollständig in ihre leichtere, menschliche Gestalt und schwamm zur Oberfläche, nur um festzustellen, dass es keine gab. 

			Nun, das war nicht ganz richtig. An einigen der großzügigeren Stellen der Höhle war vielleicht ein halber Zentimeter Platz. Sie fragte sich, ob dieser Raum so überflutet gewesen wäre, wenn sie das Hindernis nicht durchbrochen hätte. 

			Sie versuchte, Luft aus der winzigen Schicht am oberen Ende des Raums zu gewinnen, scheiterte aber und atmete nur Wasser ein. 

			Die Strömung verlangsamte sich, was eine schlechte Sache war, da ihre Lungen brannten und ihr Sichtfeld begann, sich zu verengen. Ihr Gehirn protestierte gegen den Sauerstoffmangel. 

			Verzweifelt sah sie auf die Uhr. Neun Minuten. Sie würde in einem Raum mit einem Hauch von Luft an der Oberfläche, der für sie nicht erreichbar war, ertrinken. 

			Als sie bei zehn Minuten angelangt war, schrie ihr ganzer Körper nach Luft und Kristen wusste, dass sie dringend Luft benötigte. Ihr Gehirn hatte entweder einen Fisch gesehen oder halluzinierte, denn ihr delirierender Verstand gaukelte ihr vor, dass sie in der Lage war, wie ein Fisch unter Wasser zu atmen.

			Oh nein, nicht. Sie schob die Verlockung beiseite und biss die Zähne zusammen.

			Kristen schwamm weiter und versuchte, sich mit der Strömung zu bewegen, obwohl ihre Arme schrien, sie solle aufhören und ihre Beine immer schwerer wurden und nach unten sanken. 

			Nach elf Minuten begann sie ohnmächtig zu werden. Ihr Sehvermögen war fast verschwunden und ihre Muskeln waren im Wesentlichen nutzlos. Bald würde sie sich über so etwas Triviales wie Atmen keine Sorgen mehr machen müssen, denn sobald das Wasser ihre Lungen füllte, würde ihr Tod schnell folgen.

			Im nächsten Moment merkte Kristen, dass sie in der Luft war. Wassertropfen waren überall um sie herum und unter ihr war ein riesiges Becken mit Wasser. 

			Sie saugte gierig die Luft ein und schaffte es, ihre Lungen zu füllen, bevor sie in den unterirdischen See stürzte. 

			Der Schmerz ließ sie reflexartig zu Stahl werden und so sank sie wie ein Bleigewicht immer tiefer in diese Hölle im Inneren der Erde.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Drews alte Cop-Instinkte rieten ihm, sich weiterzubewegen, den Ort zu wechseln und verdammt noch mal zu verschwinden, aber er hielt das nicht für klug. Er sah keinen Sinn darin, aus der Stadt zu flüchten, nur weil die Cops fragwürdig erschienen. Vorsichtshalber ging er zur Rezeption des Hotels und gab der Empfangsdame ein paar Hundert Dollar, damit sie jedem, der nach ihm suchte, sagte, er solle in ein anderes Zimmer gehen. 

			Insgesamt war die Situation dennoch eher ermutigend als entmutigend. Sie hatten noch gar nicht lange herumgeschnüffelt und schon etwas gefunden, das bis zum Himmel stank. Es war an der Zeit, dem Gestank zur Quelle zu folgen. 

			Amy und Lumos waren in einem Motelzimmer und spielten Karten. Die Magierin mischte gerade das gesamte Deck nur mit ihren Gedanken und machte dabei einen guten Job, bis Drew ›Hallo‹ sagte. Ihre Konzentration geriet ins Wanken und die Karten verstreuten sich überall. 

			»Wie ist der Besuch bei der örtlichen Polizei gelaufen?«, fragte Lumos, stand auf und servierte sich selbst – zu Drews absolutem Unglauben – etwas von dem übrig gebliebenen Bananenpudding aus der Grillbude. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen.«

			»Glaubst du, dass sie Magier sind?«, fragte Amy und verteilte die Karten abermals im gesamten Raum, die sie gerade begonnen hatte, wieder neu zu ordnen.

			»Keine Ahnung. Nicht wirklich. Aber vielleicht? Es hat ihnen nicht gefallen, dass ich mit Kristen gearbeitet habe, das ist sicher und sie schienen etwas darüber zu wissen, was vor sich geht.«

			»Meinst du, wir sollten zurückgehen und etwas eindringlicher fragen?«, fragte der Drache in einem äußerst höflichen Ton. 

			»Nein, das glaube ich nicht«, verneinte er rundheraus. »Ich denke, wenn wir dort auftauchen und anfangen, ihre Trucks schweben zu lassen und sie mit einem goldenen Drachen anzugreifen, werden sie sich entweder bedeckt halten oder auf uns eindreschen. Was ich will, ist eine Möglichkeit, sie herauszulocken oder sie aufzuspüren oder so etwas, aber sie kennen die Gegend viel besser als wir, also ist das ein echtes Risiko.«

			»Das passt zu einer Idee, an der ich gearbeitet habe«, murmelte die Magierin.

			»Oh?« Lumos sah ein wenig verstimmt aus. »Du hast mir nicht gesagt, dass du irgendwelche Ideen hast.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefallen würde.«

			»Und du denkst, mir würde es gefallen?«, fragte Drew. 

			Sie schnitt eine Grimasse. »Ehrlich gesagt? Nein. Ich dachte, du würdest es noch weniger mögen als er, aber da du erwähnt hast, sie zu ködern …«

			Ihre Gefährten sahen sie erwartungsvoll an. »Fahr fort«, ermutigte Lumos Amy, als sie nicht sofort darauf einging. 

			»Na gut, also … dann mal los.« Die junge Magierin grinste, was Drew verriet, dass, was auch immer ihr Plan war, selbst sie wusste, dass er ein wenig verrückt war. »Magier können Magie spüren, richtig? Was wäre also, wenn ich eine wirklich große Menge an Magie freisetze – idealerweise an einem Ort außerhalb der Stadt, den wir abriegeln können oder so. Sie würden mit Sicherheit nach uns suchen.«

			Lumos nickte. »Es ist nicht … völlig verrückt. Ich denke, wenn man bedenkt, wie Constance versucht hat, dich aufzuspüren und zu rekrutieren, nachdem sich deine Kräfte manifestiert haben, ist es nicht undenkbar, dass diese Zelle auch daran interessiert ist, jemanden mit deinem … sagen wir mal Machtniveau zu rekrutieren.«

			Amy wandte sich an Drew. 

			Jetzt war es an ihm, eine Grimasse zu schneiden. Er hielt den Plan nicht für so klug, wie es der Drache zu tun schien. »Was passiert, nachdem wir sie an diesen Ort gelockt haben? Nehmen wir an, wir finden tatsächlich einen Ort, an dem wir irgendwie sicher sind, dass sich niemand anschleichen kann und den Vorteil auf seiner Seite hat. Was machen wir, wenn sie ankommen? Es ist ja nicht so, dass wir einfach auftauchen und sie verhaften können.«

			»Wir könnten ihnen zu ihrer Basis folgen?«, schlug Lumos vor. 

			»Wohl kaum.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie eine magische Explosion spüren und dem nachgehen, was es damit auf sich hat – und ich denke, das würden sie tun – warum sollten sie dann einfach gehen, wenn ihre Suche ergebnislos bleibt? Selbst wenn sie gehen würden, würden sie nicht direkt zu ihrer geheimen Basis zurückkehren. Nehmen wir an, sie gehen tatsächlich dorthin zurück, was dann? Wir können sie nicht mit einem Truck verfolgen. Sie würden uns sehen. Ein Drache oder eine Frau mit einem fliegenden Badetuch würde sie wahrscheinlich auch alarmieren. Wir können nicht davon ausgehen, dass sie dumm sind.«

			»Wenn diese Hinterwäldler involviert sind, können wir durchaus davon ausgehen«, konterte Amy. 

			»Darauf können wir uns aber nicht verlassen«, beharrte Drew. 

			»Er hat recht«, stimmte der Drache zu. »Der kluge Krieger weiß, dass seine Stärke darin liegt, sie zu verstecken.«

			»Bist du jetzt unter die Dichter und Poeten gegangen?«, scherzte die junge Magierin, bevor sie den beiden zustimmte, und zuversichtlich fortfuhr: »Hier greift der nächste Teil meines Plans, nämlich, dass wir den Chewbacca-Trick ausprobieren könnten.«

			Ihre Teamkollegen tauschten einen langen, verwirrten Blick aus. Lumos hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach. Drew war sich nur mäßig im Klaren. »Ist das eine Art Skateboarder-Move oder so?«, fragte er. 

			Ihre Kinnlade schlug fast auf den Boden auf. »Das kann doch nicht euer Ernst sein? Ihr kennt den Chewbacca-Trick nicht?«

			»Geh einfach mal davon aus, dass wir ihn nicht kennen«, antwortete der alte Drache mit einem Lächeln. 

			»Ich kann nicht… – ihr habt nie Star Wars gesehen?«

			»Oh, sicher. Ich habe Star Wars gesehen«, bestätigte der SWAT-Anführer. »Chewbacca, das ist der, äh … der mit dem Laserschwert ist er nicht … also muss er der, äh … das Hundeding sein?«

			»Er ist ein Wookie«, erklärte Amy und fiel vor Schreck fast von ihrem Stuhl. »Er ist Han Solos – du weißt schon, was, egal. Lumos, sag mal, hast du Star Wars gesehen?«

			Er lächelte. »Ich fürchte nicht. Ich bin eher ein Mann der Geheimnisse als der Kriegsfilme.«

			»Es ist kein Krieg – okay, ernsthaft, wenn das alles vorbei ist, hole ich Pizza und ihr zwei kommt vorbei und schaut euch die Trilogie an.«

			»Eine Trilogie?«, beschwerte sich Drew, aber sie brachte ihn mit einem resoluten Blick zum Schweigen. 

			»Ja. Eine Trilogie. Die größte Trilogie, die je gemacht wurde, also … okay, weiter im Text. Der Chewbacca-Trick ist … Herrgott, ich kann nicht glauben, dass ich mir Sorgen mache, ausgerechnet etwas aus Star Wars zu verderben. Wie auch immer, also der Millennium-Falke wird gekapert und die Sturmtruppen kommen, richtig?«

			»Du verstehst schon, dass wir nur die Hälfte dieser Wörter kennen, oder?«, wies Drew sie auf das Offensichtliche hin. 

			»Richtig. Ich arbeite mit einem Dinosaurier und einem Höhlenmenschen.« Amy schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wir tun so, als hätten wir Lumos gefangen und informieren sie darüber, indem ich ein magisches Leuchtsignal schicke. Es könnte funktionieren, weil mein Armband für Magier und Drachen wie ein Unterdrückungsarmband aussieht. Wenn wir es ihm anlegen, würde es so wirken, als hätten wir ihn gefangen und seine Kräfte blockiert. Ich dachte, Drew könnte die Rolle meines Leibwächters oder so spielen.«

			Er nickte. Es war nicht unbedingt ein schlechter Plan. Wenn sie Lumos ein wenig vermöbeln würden, könnte es sogar funktionieren. 

			»Und was dann?«, fragte der Drache und hatte offensichtlich die ganze Tragweite nicht erfasst. 

			»Ich weiß es nicht.« Amy zog eine Grimasse und sank in ihren Stuhl zurück. »Es war ein dummer Plan. Ich dachte, ihr würdet es kapieren, aber da ihr nicht mal wisst, wer Chewie ist … Egal.«

			»Eigentlich«, murmelte Drew, »glaube ich nicht, dass es der schlechteste Plan ist, den es gibt. Lumos, du kannst doch deine Heilfähigkeit kontrollieren? Wenn ich dir zum Beispiel ein blaues Auge verpasse, könntest du es dann so aufrechterhalten, dass es aussieht, als wären deine Heilkräfte blockiert?«

			»Uhhh, das nehme ich an«, antwortete sein Teamkollege nachdenklich, obwohl er nicht erfreut über die Aussicht klang. »Ich musste schon lange nicht mehr mit blauen Flecken herumlaufen. Nicht seit ich in den dunklen Zeiten eine Wette verloren habe.«

			»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Amy. 

			»Ich denke, dass es so authentisch wie möglich aussehen muss und wir sicherlich gute Informationen über die Zelle bekommen können. Es besteht ein echtes Risiko, dass wir auffliegen könnten und wir brauchen einen Plan, was wir den Cops erzählen, wenn sie auftauchen. Hm … Detroit hat nicht den besten Ruf. Ich schätze … ich könnte so tun, als wäre ich ein korrupter Cop.« Drew konnte nicht anders, als zu erschaudern, denn er hasste das Klischee des korrupten Polizisten. Aber wenn er es tun musste, um einen anderen Drachen zu befreien, konnte er es ertragen. »Glaubst du, sie werden uns fangen können, wenn es schiefgeht?«

			»Wir müssen davon ausgehen, dass sie Drachenkugeln haben«, gab Lumos zu bedenken, während er Amy ansah. 

			»Ich habe gelernt, Magie zu spüren und denke, dass ich in der Lage sein werde, zu erkennen, ob es jemanden gibt, der so stark ist wie ich. Wenn nicht … nun, ich will nicht prahlen, aber ich kann Kugeln aufhalten«, antwortete sie. 

			»Okay.« Drew nickte. »Ich denke, das könnte funktionieren. Unser Plan ist also, die Falle morgen zu stellen, was bedeutet, dass wir Vorbereitungen treffen müssen.«

			»Was zum Beispiel?«, fragte Lumos. 

			»Nun, ich werde einen Truck mieten und das Land hier in der Gegend erkunden, um einen Ort zu finden, an dem wir die Falle zuschnappen lassen können.«

			»Würde das nicht besser funktionieren, wenn einer von uns das macht, da wir ja fliegen können?«, fragte Amy. 

			»Das glaube ich nicht. Wir brauchen Deckung, etwas worüber sich keiner von euch je Gedanken machen musste. Ich will einen Ort, an dem wir herauskommen können, ohne durch einen Kugelhagel zu fliegen, wenn möglich, was bedeutet, dass ich ihn finden muss, nicht einer von euch.«

			»Was sollen wir tun, während du das machst?«, erkundigte sich der Drache. 

			»Diese Zelle muss wissen, dass ein Drache in der Gegend ist, damit sie, wenn sie dich sehen, sofort wissen, was du bist. Das heißt, man muss dich sehen.«

			»Kann ich machen.« Lumos strahlte. »Ich würde gerne heute Abend noch tanzen gehen. Ich werde mich ein bisschen strahlen lassen.«

			»Das wird genügen«, stimmte Drew zu. 

			»Und was ist, wenn er unterwegs erschossen wird?«, fragte die Magierin. 

			»Da kommst du ins Spiel«, sagte er. »Ich möchte, dass du dich in die Rolle eines Kopfgeldjägers versetzt. Verfolge ihn, behalte ihn im Visier und starre ihn an. Wenn ihn jemand beobachtet und dich sieht, wird er einfach denken, dass er dich verärgert. Wenn jemand versucht, einzugreifen, halte ihn davon ab, unseren goldenen Drachen zu erschießen.«

			»Was ist, wenn es diese drei Jungs sind, die wir gesehen haben?«, fragte sie. »Die haben uns schon zusammen gesehen.«

			Er nickte. Um ehrlich zu sein, hatte er sie vergessen. 

			»Ich könnte meine Aura auf sie anwenden«, schlug Lumos vor. 

			»Das könnte funktionieren«, sagte er. »Oder, Amy, du könntest sie ansprechen und fragen, ob der Drache von hier ist? Lass es so aussehen, als hättest du ihn gerade erst kennengelernt.« 

			Die anderen tauschten Blicke aus und nickten. Es könnte schiefgehen, aber es könnte auch funktionieren. 

			»Hoffentlich wirst du sie heute Abend nicht sehen und ich bezweifle, dass sie überhaupt zu dieser Zelle gehören. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold und so weiter«, fuhr Drew fort. 

			»Wir ziehen das also wirklich durch?« Amy holte ihren Seesack. 

			»Ich denke schon«, bestätigte er. »Ich werde einen Platz für die Falle finden und ihr beide streut ein paar Krümel aus. Wir machen das morgen, das heißt, ich werde einfach campen, wenn ich fertig bin. Ich rufe euch bezüglich der Koordinaten an und ihr könnt rauskommen, wenn ihr bereit seid.«

			»Meinst du, wir sollten es in der Stadt machen?«, fragte sie. 

			Drew warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich habe gesehen, was du tun kannst. Wenn die Sache eine unvorhergesehene Wendung nimmt, habe ich keinen Zweifel daran, dass du uns am Leben erhalten kannst, aber ich möchte, dass du dafür nicht die Stadt zerstörst. Ich habe das Gefühl, dass das texanische Buschland deiner Wut besser standhalten kann.«

			Die Magierin lächelte. »Solange du es tust, um alle anderen zu schützen und nicht mich, klingt es gut.«

			Er nickte. Das war der Grund, warum sie dort waren, nicht wahr? Sie mussten so viele Menschen wie möglich schützen, auch wenn das bedeutete, sich selbst in eine von ihnen erdachte Falle zu begeben.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Ich verstehe wirklich nicht, wie zum Teufel das eine Fälschung sein kann«, empörte sich Larry und wünschte, er könnte etwas anderes fühlen als den Schrecken, der seinen Unglauben zu überwältigen drohte. 

			»Es kann nichts anderes sein«, bekräftigte Hambre. »Ich habe diese Befehle nicht geschickt, weil wir nicht einen einzigen Mord haben, geschweige denn drei. Wir haben nicht einmal einen toten Drachen.«

			»Aber jemand hat den Anschein erweckt, dass Sie es geschickt haben und da es von hier kam, muss es jemand aus dem Inneren sein«, beharrte er. 

			Der Kolumbianer stand von dem riesigen Holztisch auf, die Arme zornig vor der Brust verschränkt. »Du wagst es, meine Magier als Verräter zu beschuldigen? Wie kannst du es wagen!«

			Der Magier fühlte, wie seine jahrelange Konditionierung zerbrach, als der Drache so mit ihm sprach. Ja, Windlock war immer freundlich zu ihm gewesen, aber Larry hatte viel Zeit unter Drachen verbracht. Die meisten von ihnen tolerierten es nicht, wenn ein Magier sprach, wenn er nicht angesprochen wurde. Hambre, obwohl er ihn bisher toleriert hatte, schien nicht geneigt zu sein, dies noch länger zu tun. 

			Zum Glück hatte Larry genug Leute mitgebracht, die keine Skrupel hatten, wenn es darum ging, Drachen herauszufordern. 

			»Wer hat etwas über Magier gesagt?«, fragte Keith. Sein Ton war vorsichtig, kontrolliert und alles andere als anklagend und doch reagierte Hambre, als hätte er einen Schlag bekommen. 

			»Wie kannst du es wagen!« 

			»Na, na«, sagte Butters und versuchte, alle mit einer beschwichtigenden Geste zu beruhigen. »Wir haben im Laufe unserer Zeit, in der wir uns mit all dem befasst haben, ein paar lausige Drachen getroffen und einen, der von Magiern aufgezogen wurde. Ist es so verrückt zu denken, dass einer von ihnen irgendwie das SWAT-Team hier infiltriert haben könnte?«

			»Und warum nehmt ihr an, dass es unser Team war?«, fragte Muerte de Arbol, während sie nach einem Stück Obst griff und es mit einer Klaue ausweidete. Sie konnte ihr Temperament kaum zügeln. Seltsamerweise beruhigte das Larry ein wenig. Drachen waren Meister der Täuschung. Das mussten sie auch sein, angesichts ihrer Auren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer der beiden sie austrickste und dann so beleidigt auftrat. Wenn einer von ihnen das getan hätte, hätte derjenige vermutlich einiges zu sagen – falsche Beteuerungen, seltsame Hypothesen, falsche Hinweise und sicherlich etwas mehr als Wut und Bosheit, die mit solcher Entrüstung und Überzeugung vorgetragen wurden. 

			»Ich muss einen Anruf machen«, sagte er und stieß sich vom Tisch ab. Obwohl er der offizielle Abgesandte von Ermittlerin Steel war, bemerkten sie es kaum. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich mit Emerald und Heartsbane zu streiten, ganz zu schweigen von den hochnäsigen Menschen, denen es nichts auszumachen schien, lautstark auf die Drachen zu reagieren. 

			Um sich dennoch abzusichern, tippte er Heartsbane mit einem unsichtbaren telekinetischen Stoß auf die Schulter. Sie reagierte mit einem kurzen Nicken, bevor sie sich wieder den beiden Drachen zuwandte. Sie hatten im Flugzeug ausgearbeitet, was zu tun war, wenn sie seine Hilfe brauchte – einen Weg, wie sie ihre Aura einsetzen konnte, der nicht als etwas anderes missverstanden werden konnte. Wenn er sich in der Lobby plötzlich verliebt fühlte, würde er mit seinen Kräften in den Konferenzraum zurückkehren, bereit, ein paar Drachenköpfe zu verprügeln. 

			Aber als er ging, gab Heartsbane ihm kein Signal, was ihn wiederum denken ließ, dass derjenige, der sie nach Kolumbien gelockt hatte, nicht unbedingt von dort kam. Wenn der Plan war, das Team in eine Falle zu locken, würde es Sinn ergeben, jetzt zuzuschlagen, wenn der Magier des Teams weg war. Als kein Angriff kam, neigte er noch stärker zu der Annahme, dass die Kolumbianer benutzt worden waren. 

			Larry verschwendete jedoch keine Zeit. Er wählte eilig Drews Nummer und wartete darauf, dass dieser abnahm. 

			»Larry? Wie läuft’s da unten im Dschungel?«, fragte Drew und verschwendete keine Zeit, was der Magier sehr schätzte. 

			»Wir kommen zu tief rein, um alles zu überblicken. Alles, was ich sehe, sind Bäume«, antwortete er. 

			»Das hört sich nicht gut an. Was ist los?«

			»Wir sind hier auf eine falsche Spur gestoßen. Das Büro in Bogota meint, dass die Marschbefehle, auf die wir reagiert haben, gefälscht seien.«

			Drew reagierte zunächst nicht. Larry erkannte, dass es daran lag, dass er das Telefon von seinem Gesicht weggenommen hatte und fluchte wie ein Kesselflicker. Ein paar Augenblicke später war er wieder in der Leitung. »Ich weiß nicht recht, was ich dir sagen soll, Larry.«

			»Wie läuft’s in Texas? Ich mache mir Sorgen, dass wir alle losgeschickt wurden, um das Team aufzuteilen. Ist bei euch alles in Ordnung?«

			»Ja … tatsächlich haben wir hier eine vielversprechende Spur und ich denke, wenn das eine Falle für uns sein soll, können wir sie genauso gut auslösen.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Larry. 

			»Nun, ich war bei der örtlichen Polizei, die offensichtlich in etwas verwickelt ist, das den Drachen nicht hilft. Sie sind nicht gerade Meister der Diskretion. Ich denke, da wir hier tatsächlich etwas gefunden haben und eure Information schon etwas älter ist, dass das nicht viel mit uns zu tun hat.«

			»Hast du mit Kristen gesprochen?«, fragte Larry. 

			»Nein. Aber ich denke, du solltest sie anrufen. Wenn jemand versucht hat, uns zu trennen, hat er gute Arbeit geleistet und sie ist allein.« Die Aussage ließ Larrys Puls sofort ein wenig schneller schlagen. 

			»Und du bist sicher, dass dein Team in Ordnung ist?« 

			»Ja. Ich glaube nicht, dass sie uns hier überhaupt erwartet haben. Wir bleiben dran, aber sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert und wir hier unsere Zelte abbrechen sollen. Es ist nur … naja, ich würde es lieber nicht tun. Ich habe das Gefühl, wir haben hier etwas. Lieber würde ich sie in die Enge treiben, als ihnen Zeit zu geben, sich einen Weg nach draußen zu graben.«

			»In Ordnung«, stimmte Larry zu. »Wir bleiben in Kontakt.« Er legte auf und wählte sofort Kristens Nummer. 

			Es ging die Mailbox ran, also versuchte er es erneut mit dem gleichen Ergebnis. Als er ein drittes Mal anrief, war jedoch wieder keine Antwort zu hören.

			Er wusste, dass einige Drachen einen Anruf von einem Magier ignorieren würden, wenn sie auf den Weg zum Drachenrat waren. Zur Hölle, die meisten Magier dachten wahrscheinlich, dass es das Richtige war, aber nicht Kristen. Sie nahm immer ab, wenn eines ihrer Teammitglieder sich meldete, vor allem, wenn sie mehrfach kurz hintereinander anriefen. Nichts hätte sie dazu bringen können, ihr Telefon einfach auf die Mailbox gehen zu lassen. Sie wusste, dass sie in Gefahr schwebten – oder sie dachte, dass sie in Gefahr schwebten, da sie nicht wusste, dass die ganze Sache eine falsche Spur war – und hätte sich zur Verfügung gestellt, falls sie sie gebraucht hätten. 

			Der Magier schluckte und fühlte sich frustriert und hilflos, dass er sich in einer anderen Hemisphäre befand als seine Chefin und kehrte zurück zum Konferenzraum. 

			Als er diesen betrat, musste er feststellen, dass der Streit zwischen den Drachen eskaliert war und kaum Fortschritte gemacht wurden. 

			»Wir alle wissen, dass es Drachen gibt, denen das Interesse unserer Gesellschaft nicht am Herzen liegt«, erklärte Emerald. »Der ganze verdammte Grund, warum wir bei Drachen SWAT sind, ist wegen Drachen wie ihnen.«

			»Aber den Drachen, die in der Lage sind, Ihnen diese Nachricht zu schicken, kann man vertrauen«, protestierte Hambre, seine Worte waren wie zerklüfteter Stein. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass jemand … wie heißt das Wort noch mal – sich in das System gehackt hat.«

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Keith, der einem Techniker am nächsten kam, aber die Drachen ignorierten ihn. 

			»Kristen antwortet nicht«, sagte Larry. Die südamerikanischen Drachen schenkten ihm und seiner Aussage keine Beachtung, aber Heartsbane und Emerald verlagerten ihren Fokus sofort auf den Magier. 

			»Was soll das heißen, sie antwortet nicht?«, bohrte Emerald nach. 

			»Wie bitte?«, fragte Hambre, als hätte er den Magier gar nicht gehört. 

			Heartsbane bemerkte die Beleidigung und ging dazu über, den Drachen völlig zu ignorieren. 

			»Du hast es mehr als einmal probiert?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Drei Mal.«

			Sie nickte grimmig, bevor sie eine ganze Schimpftirade ausstieß, um schließlich vorzuschlagen: »Vielleicht ist sie außerhalb der Handy-Reichweite.« 

			»Oder sie könnte irgendwo in einem Haus mit schlechtem Empfang sein«, fügte Emerald hinzu. Er klang allerdings nicht so, als glaubte er seinen Vorschlag, genauso wenig wie Heartsbane ihren geglaubt hatte. 

			»Sie könnte sich in einem Gebiet mit Handystörsendern befinden«, fügte Keith achselzuckend hinzu. 

			»Wie in den Baumwollfeldern von Georgia? Sollen wir uns damit jetzt besser fühlen?«, fragte Butters. 

			Der Neuling lächelte sein albernes Grinsen. »Ich meine, dass der Drachenrat vielleicht Handyblocker hat. Wenn sie so paranoid sind, bedeutet das, dass sie das alles endlich ernst nehmen. Ich glaube nicht, dass die Magier sich die Mühe machen würden, ihr Handy zu blockieren, wenn sie einfach …« Er schluckte, sein Unbehagen war offensichtlich und er brauchte den Satz nicht zu beenden, damit jeder genau wusste, wovon er sprach. 

			Muertes und Hambres Kinnladen blieben in völligem Unglauben geöffnet, während die Menschen, Magier und Drachen sie allesamt ignorierten. Larry konnte nicht anders, als über ihr Unbehagen zu lächeln. Das war wahrscheinlich das erste Mal seit Jahrhunderten – vielleicht sogar seit jeher – dass sie so behandelt wurden. Es war gut, ihnen einen Vorgeschmack darauf zu geben, wie sich der Rest der Welt anfühlte, wenn Drachen auf der obersten Sprosse standen. 

			Aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Kristen hatte immer noch nicht geantwortet, sie waren immer noch auf falschen Befehl dort und alles fühlte sich grundlegend verkehrt an. 

			»Ich hasse es, der Stimmungskiller zu sein, aber wir können keine dieser Annahmen bestätigen, da wir aufgrund falscher Angaben hier sind«, sagte er. 

			Das brachte den Tisch zum Schweigen. Sogar Muerte und Hambre sahen so aus, als würden sie die Auswirkungen dessen abwägen, worin ihre SWAT-Abteilung hineingezogen worden war. 

			»Ich rufe noch einmal an.« Der Magier holte sein Telefon hervor und wählte Brian an. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, den Konferenzraum zu verlassen, denn alle starrten ihn ohnehin an. 

			»Zed am Apparat.«

			»Wer?«, fragte Larry. 

			»Brian. Komm schon, Mann. Du sollst meinen Codenamen benutzen.«

			»Wie auch immer. Ich habe schlechte Nachrichten, Zed. Hast du was von Kristen gehört?«

			»Nicht, seit sie weg ist«, antwortete er und seine Stimme wandelte sich innerhalb von fünf Wörtern von besserwisserischer Belustigung zu Entsetzen.

			Larry erzählte ihm, was passiert war, dass sie nichts gefunden hatten, dass es Drew gut ging und dass Kristen vermisst wurde. Während er sprach, hörte er etwas über die Telefonleitung brausen. Seine Vorstellungskraft, die mit einer Geschichte von kämpfenden Drachen und Magiern gefüllt war, beschwor Bilder von wütenden Drachen und zornigen Zauberern herauf, aber es war etwas viel Trivialeres – Brian, der tippte. 

			»Sie antwortet nicht, aber ich werde so viele Daten aus dem Handy holen, wie ich kann«, meinte der Techniker. Seine Stimme klang dringend und seltsam leer, während sein Gehirn in den immer hungrigen Modus eines Mannes wechselte, der Informationen aus dem Internet verschlang.

			»Irgendetwas?«, fragte Larry nach einem Moment. 

			»Ich brauche mehr Zeit«, murmelte der junge Mann. »Ich habe einen Treffer auf einer Facebook-Seite für einen Typen namens Ranger Jay. Er hat ein Foto mit ihr gemacht. Ich werde sehen, was ich noch bekommen kann. Wenn ich dich anrufe, gehst du ran.«

			»Natürlich«, antwortete er, aber Brian hatte bereits aufgelegt. Der Magier hatte gehofft, dass das Gespräch dazu beitragen würde, ihn zu beruhigen. Er hatte gehofft, dass Kristens Bruder ihm sagen würde, dass sie es leid war, mit ihm zu reden, dass sie ihn testete oder dass sie so etwas ständig tat. Was er nicht erwartet hatte, war, dass Brian so schnell in einen panischen Untersuchungsmodus übergehen würde. 

			»Wie lautet der Plan?«, fragte Heartsbane. 

			»Vielen Dank, dass wir hier sein dürfen und für die, äh …«

			»Obstteller!«, warf Butters ein und rettete Larrys Arsch davor, unhöflich zu wirken. 

			»Aber wir müssen gehen. Haben Sie diese Panzerwagen weggeschickt oder sind sie noch hier?«, fragte er. 

			»Sie sind noch da«, antwortete Muerte. 

			»Fliegen wäre bei dem Verkehr hier schneller«, schlug Emerald vor. 

			»Wir können nicht riskieren, in die Luft zu gehen«, widersprach Beanpole. 

			»Darf ich euch daran erinnern, dass es hier keinen Mord gegeben hat«, warf ihre Gastgeberin herrisch ein. 

			»Unsere Informationen besagen aber immer noch, dass es hier eine Zelle gibt«, argumentierte Keith. »Sie könnten darauf warten, uns in die Flucht zu schlagen, damit sie ein paar Schüsse abfeuern können.«

			»Verdammt noch mal«, fluchte Larry. »Keith hat recht. Wir nehmen die Autos, fahren nach Hause und hoffen inständig, dass Brian uns einen Ort nennen kann, bevor wir Detroit erreichen.«

			Das Team nickte, scheinbar besänftigt von seinen Anweisungen und der Dringlichkeit. Das war gut. Es bedeutete, dass er endlich ein einigermaßen kompetenter Anführer war. Windlock hatte immer diesen Effekt auf ihn gehabt. Sie konnten einem Team von mörderischen Drachen gegenüberstehen und der Ermittler redete über seinen Kaffee, als gäbe es nichts Gefährliches auf der Welt. 

			Der Magier hatte diesen Grad der Kontrolle noch nicht ganz erreicht, aber sein Team sah zumindest einigermaßen beruhigt aus. Ein Glück für sie. Ein Sturm der Panik hatte sich in Larrys Bauch festgesetzt und er sorgte sich, dass sie nur noch die Leiche des Stahldrachen finden würden – ermordet, während sie von ihrem Team getrennt und ganz allein war.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Kristen stürzte in den eiskalten See und sank wie ein Stein zu Boden. Sie versuchte, ihre Stahlhaut zu wechseln, aber ihre verbliebene Energie reichte nicht aus. Ihr Körper nahm stattdessen ihre Drachengestalt an, dehnte sich schnell im unterirdischen See aus und füllte ihn mit glitzernden Silbersplittern, die verschwanden, sobald die Verwandlung abgeschlossen war. 

			Da sie wusste, dass sie nur noch Sekunden hatte, bevor ihr Gewicht ein Problem wurde, schlug sie mit ihren Flügeln und schaffte es so an die Oberfläche. Ihr Magen erinnerte sie daran, wie hungrig sie war, aber sie ignorierte es. Sie durchbrach die Oberfläche des Sees und erblickte den größten Raum, in dem sie in diesem unterirdischem Labyrinth bisher gewesen war – obwohl er immer noch zu klein für sie war, um in ihrer Drachengestalt aufrecht zu stehen, geschweige denn ihre Flügel auszubreiten. Während das Becken tief genug war, um ihren Drachenkörper vollständig aufzunehmen, war der Teil, in dem sie atmen konnte, merklich weniger geräumig. 

			Sie kniff ihre Drachenaugen zusammen, unfähig, sich einen Reim auf den Raum zu machen. Sie wusste, dass es vielleicht nicht die klügste Idee war, aber sie ließ ein paar kleine Flammenbälle los, damit sie sich in dieser seltsamen Höhle orientieren konnte.

			Sie war riesig. Der Raum hatte die Größe eines riesigen Sees – da sie aus Michigan stammte, sagte sie sich schnell, dass es nicht wirklich ein großer See war – und stand größtenteils unter Wasser. Nur rund zwei Meter Luft reichten von der Seeoberfläche bis zur Decke. Sie konnte stehen, wenn sie in die menschliche Gestalt zurückkehrte, aber als Drache wäre sie dazu nicht in der Lage, geschweige denn zu fliegen.

			Mühsam zwang sie sich in ihre menschliche Gestalt und Kristen bemerkte wieder einmal, wie müde sie inzwischen war. Die Tortur durch den unterirdischen Flusslauf hatte ihren Körper ramponiert und geprellt und ihre Heilkräfte hatten Schwierigkeiten, sich darum zu kümmern. Sie schwamm zum Ufer. Durch die Anstrengung war sie fast völlig außer Atem. 

			›Ufer‹ war ein großzügiges Wort für den Rand des unterirdischen Sees. Es war mehr wie ein steiniger Sims, der in einem leichten Winkel zur Wand hinauflief. Stalaktiten und Stalagmiten wuchsen aus der Decke und dem Boden. Hier und da verbanden sie sich zu Säulen, die breit genug waren, um den Körper eines Mannes dahinter zu verbergen. 

			Ein unnötig paranoider Gedanke, versuchte sie sich zu sagen. Wenn ihr jemand folgte – und sie sah nicht, wie das möglich wäre, nicht nach ihrem kleinen Wasserrutschen-Abenteuer –, warum hatte er sie dann noch nicht angegriffen? Theorien begannen in ihrem Kopf zu wirbeln wie Strudel im kalten Wasser. Sie schüttelte sie entschlossen aus ihrem Kopf und das kalte Wasser von ihrer Haut, während sie hinauskrabbelte. 

			Einer ihrer Schullehrer hatte ihr einmal gesagt, dass unter der Erde die Temperatur immer gleich sei, aber sie fühlte sich eiskalt. Es war wahrscheinlich das Wasser plus ihr Mangel an Nahrung und Energie. Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass Drachen selten erfroren oder an Unterkühlung starben. Sie waren schließlich Warmblüter, mit einer viel höheren Innentemperatur als Säugetiere, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern.

			Also verwandelte Kristen sich – so unklug es auch sein mochte – wieder in ihre Drachengestalt und bestrahlte einen der breiteren Stalagmiten mit Feuer, um ihn zu erhitzen, bis er kirschrot wurde. Als er glühte wie ein Stein in einer Sauna, kehrte sie in ihren menschlichen Körper zurück und lehnte sich gegen den erhitzten Stein. Ein normaler Mensch hätte sich wahrscheinlich verbrannt, aber sie war ein Drache. Außerdem war ihr kalt. 

			Es fühlte sich gut an, warm zu sein, ein menschlicher Trost an einem unmenschlichen Ort. Kristen stellte fest, dass sie auch nicht mehr durstig war. Sie hatte im Tunnel versehentlich Wasser geschluckt und etwas getrunken, während sie zum Ufer geschwommen war. Aber sie war immer noch müde, geprellt von der Tortur durch den Fluss und hungrig. Letzteres beherrschte inzwischen ihr ganzes Denken. 

			Die Wärme half ihr, ebenso wie das warme Licht, das von dem Stalagmiten ausging sowie ihr fehlender Durst, aber ihr Hunger würde ihr noch zum Verhängnis werden. Der Einsatz ihrer Drachenkräfte erforderte Energie und die musste ihr Körper irgendwoher bekommen. Sie würde viel eher verhungern als ein Mensch. Ein bitterer, zynischer Teil von ihr wies sie darauf hin, dass ihr wenigstens nicht kalt sein würde, aber sie konnte sich nicht dafür kasteien, dass sie versucht hatte, warmzuwerden. Ihr war so kalt gewesen, dass ihr Zähneklappern es schwierig gemacht hatte, einen Gedanken in ihrem Kopf zu halten, geschweige denn einen Rettungsplan für sich selbst zu entwerfen. 

			Aber wenigstens war sie am Leben. Dennoch brauchte sie einen Plan. Wenn der Fluss noch länger unterirdisch verlaufen wäre oder wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, den Damm zu durchbrechen, wäre sie jetzt tot. Ja, sie war gefangen, allein und hungrig, aber sie war am Leben. Sie würde hier rauskommen, weil sie es musste. 

			Kristen drückte sich fester an den Felsen und versuchte, eine Bestandsaufnahme ihrer Situation zu machen. Ein Zurückgehen durch den Wassertunnel kam nicht infrage. Von hier sah es kaum mehr als ein Loch in der Decke aus, aus dem das Wasser schoss. Ihre Drachenkräfte waren beachtlich, aber sie war kein Lachs.

			Es gab zweifellos Drachen, die Wasserfälle hinauf schwimmen konnten, aber sie besaß diese besondere Fähigkeit nicht. Außerdem, selbst wenn sie es schaffen würde, was erwartete sie dort? Sackgassen und glühende Pilze? Das klang nicht gerade nach der Art von Umgebung, in der sie bei dem Versuch, dorthin zu gelangen, sterben wollte. 

			Aber Kristen sah keinen anderen Ausweg. Sie bemerkte ein paar dunkle Löcher in der Decke, aber der Versuch, durch eines davon hinaufzuklettern, klang für sie in ihrem derzeitigen Zustand entmutigend. Außerdem drohten weitere Sackgassen. Nein, es war besser, eine andere Lösung zu finden, aber welche?

			Kristen schaute auf das Wasser, das in die Kammer strömte. Bei einem solchen Durchfluss, überlegte sie, müsste der ganze Raum, in dem sie sich befand, voll sein. 

			Sie hatte ein Gefühl für die Größe des Raumes bekommen, als sie ihren Feueratem benutzt hatte, um den Raum zu beleuchten, aber sie hatte nicht viel Aufmerksamkeit auf die tatsächlichen Details der Wände selbst gelegt. Könnte es in einer von ihnen ein Loch geben, durch das das überschüssige Wasser aus dem See abfloss? Wenn ja, könnte sie den Weg nutzen, um diesem Teil ihres unterirdischen Gefängnisses zu entkommen? 

			Das Einzige, was Kristen wusste, war, dass das Loch unter Wasser war, sonst würde es nicht ablaufen. Es könnte auch eine Reihe von kleinen Löchern geben, ähnlich dem Damm aus Geröll, den sie durchgestoßen hatte. Wenn das ihr einziger Weg nach draußen war, … daran wollte sie nicht denken. 

			Mit einem schweren Seufzer studierte sie den großen See vor ihr. Wie seltsam es war, dass sie sich vor weniger als eine Stunde noch Sorgen darüber gemacht hatte, kein Wasser zu haben und jetzt, wo es einen See davon gab, hatte ihr Gehirn vergessen, wie durstig sie war. Sie musste fliehen, von dort verschwinden und herausfinden, was zum Teufel mit ihrem Team passierte. 

			Ein Plätschern im Wasser erschütterte die ruhige Oberfläche und sie sprang auf die Füße, hob die Fäuste und verwandelte sie in Stahl. Nichts begegnete ihr sofort, also streckte sie ihre Drachenaura aus und tastete nach der Quelle der Störung. Sie wünschte sich fast, es wäre derjenige, der sie dort unten gefangen hatte, damit die Spannung wenigstens vorbei wäre. 

			Nach einem weiteren Platschen erkannte sie, dass es sich nicht um einen Drachen, einen Magier oder gar einen einfallsreichen, mit Sprengstoff und Nachtsichtgeräten bewaffneten normalen Menschen handelte. Es war etwas viel Besseres – ein Fisch! 

			Kristen stürzte sich ins Wasser, ohne Rücksicht auf ihre erst kürzlich getrocknete Kleidung. Sie plumpste auf den Bauch und scheuchte ihre Beute in tieferes Wasser hinaus. 

			Sie atmete tief durch, als sie aufstand und konzentrierte sich eher auf ihren Aurasinn als auf ihr Sehvermögen.

			Es gab noch mehr von ihnen da draußen. Ihr Magen knurrte bei dem Gedanken. Die meisten waren ziemlich klein, aber ein paar hatten eine anständige Größe. Die größeren Exemplare schienen sich in der Nähe des Seebodens aufzuhalten, was ihr – angesichts ihres bereits leeren Magens – zu weit erschien. 

			Anstatt nach den größeren zu schwimmen, die sie wirklich wollte, wartete sie im seichten Wasser und blieb völlig regungslos. 

			Realistischerweise rechnete sie damit, eine Stunde oder länger dort zu sein und schaute auf ihre Uhr. Sie stellte fest, dass nur ein paar Minuten vergangen waren, bevor ein Fisch aus der Tiefe zu ihr hochkam. Es war eine Art blinder Wels mit blasser Haut, unter der man fast seine Muskeln sehen konnte und langen, kräftigen, weißen Barteln. Es sprach Bände über ihren derzeitigen Zustand, dass sie bei seinem Anblick eher an frittierte Fischstäbchen dachte, als die Kreatur in die Tiefe zu verbannen, aus der sie gekommen war. Der Fisch war zwar nicht besonders groß – weniger als die Länge ihres Unterarms –, aber ihr aktueller Hunger beschloss, dass er überaus willkommen war.

			Er näherte sich ihr und bewegte sich mit seinem Schwanz, der seinen blassen, fleischigen Körper durch das Wasser schob. Kristen erkannte, dass er wie sie sein musste, insofern er Wahrnehmungen hatte, die die meisten Menschen einfach nicht hatten. Sie erinnerte sich daran, dass Haie einen elektromagnetischen Sinn hatten, der ihnen sagte, wenn Fische in der Nähe waren. Aus der Art, wie sich der Wels bewegte, schloss sie, dass er irgendeine Art von Wahrnehmung besitzen musste, nach Nahrungsquellen zu suchen. Er schien auf jeden Fall zielsicher zu sein.

			Es erforderte enorme Willenskraft, nicht vor Erwartung zu zittern, während sie darauf wartete, bis eines seiner langen weißen Tasthaare ihren Knöchel streifte. 

			Sie stürzte sich auf ihn und versuchte, ihn aus dem Wasser zu reißen. 

			Leider versagte sie kläglich. Sie hatte sich zu sehr auf ihre Sehkraft verlassen und mit der Brechung an der Wasseroberfläche und der schwachen Beleuchtung kaum mehr erreicht, als den Fisch in tieferes Wasser zu scheuchen. 

			Missmutig nahm sie einen tiefen Atemzug und versuchte sich mit dem Gefühl zu trösten, dass sie ihre Lungen noch mehr als sonst füllen konnte, da keine Nahrung in ihr war. Grimmig entschlossen beruhigte sie sich, um wieder zu warten. 

			Es dauerte nicht lange, bis ein weiterer der blinden Welse – dieser etwas größer – sich dem neuen Hindernis näherte, das plötzlich Platz in seinem Teich eingenommen hatte. 

			Kristen stand still, als er sich näherte. Die einzige Bewegung, die sie machte, war das langsame Strecken der Finger einer Hand zu den stählernen Klauen ihrer Drachengestalt. 

			Sie wartete, als der Fisch sie erst mit einem Tasthaar, dann mit einem weiteren untersuchte. Sie durfte ihn nicht erschrecken – nach allem, was sie wusste, könnte er eine Art unentdeckte Welskommunikation nutzen, um seinen Freunden zu sagen, dass sie sich fernhalten sollten. Mit einer gedanklichen Litanei mahnte sie sich, geduldig zu sein. Sie ließ ihn mit seinen Tasthaaren ihre Knöchel abtasten. Schließlich schwamm er unter ihren Beinen hindurch und sie holte ihn mit ihrer Klaue aus dem Wasser. 

			Triumphierend hob sie ihre Beute in die Höhe. Er strampelte ein- oder zweimal und erstickte schließlich, wobei er Schuppen und Fischblut verlor, die ins Wasser fielen. Das lockte wiederum die anderen Welse herbei, was ziemlich effektiv Kristens vage Theorie widerlegte, dass die Welse irgendwie eine Gemeinschaft sind und sie durch die düstere Wahrheit des kalten, harten Überlebens des Stärkeren ersetzte. 

			Dennoch dachte sie, als sie ihn ausnahm und die Innereien auf einem Felsen in der Nähe des Sees zurückließ, konnte sie die Teile, die sie nicht aß, verwenden, um mehr Fische zu fangen. Sie würde nicht verhungern und das war alles, was zählte. 

			Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihre Beute auf den überhitzten Stein legte und das Fleisch dadurch garte. Als der Fisch durch war, nahm sie vorsichtig einen Bissen. Er war gummiartig, fade und schmeckte weitaus schlimmer als der ohnehin schon wenig appetitliche Geschmack von Schlamm, der bei vielen Welsen üblich ist, aber für sie war es zweifellos das köstlichste Stück Fisch, das sie in ihrem ganzen Leben gegessen hatte. 

			Sie beendete bald die hoffentlich nahrhafte Mahlzeit. Sie hatte sie schnell gegessen, weil sie hungrig war und auch aus Angst, den Geschmack zu registrieren und festzustellen, wie ekelhaft er war. Davon abgesehen hatte sie es geschafft, alles zu essen. Sie war nicht angewidert von der Idee, mehr davon zu sich zu nehmen, wenn es nötig war. 

			Kristen lächelte, als sie sich an den warmen Felsen lehnte, der ihr als Herd gedient hatte. Sie hatte Wasser und Essen. Alles, was es noch zu tun gab, war, von dort wegzukommen. Sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen würde, denn sie hatte es satt, an sich selbst zu zweifeln, sich Sorgen zu machen und an denjenigen zu denken, der ihr das angetan hatte. Hier ging es ums Überleben, nichts weiter und sie war eine Überlebenskünstlerin. 

			Nichts konnte sie davon abhalten, einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Der Maskierte begleitete Kristen, von dem Moment an, als sie die Höhle mit dem lächerlichen Schuljungen von einem Ranger betreten hatte, bis zu dem Moment, als sie in den Bach gesprungen und seinem Blick entkommen war. 

			Er hatte sie unter einem Berg von Trümmern eingeschlossen, sie dann ausgegraben und an einen Ort gebracht, wo er sie genauer beobachten konnte. Oft war er nur wenige Schritte von ihr entfernt gewesen, während sie sich durch die Tunnel bewegte, mit sich selbst sprach und sich fragte, wer ihr so etwas angetan hatte. 

			Der Drache genoss ihre Ohnmacht. Sie war in seiner Domäne – der Dunkelheit. 

			Lord Boneclaws Kräfte waren nicht das, was man denken würde. Seine Drachengestalt sah knochig und erbärmlich aus – das konnte sogar er zugeben –, aber seine Kräfte … ah, seine Kräfte waren etwas Besonderes. 

			Jetzt benutzte er sie, um sich durch die Gänge zu bewegen und er folgte dem Strom, in den der Stahldrache eingetaucht war. In den Tunneln war es einfach gewesen, in ihrer Nähe zu bleiben. Er konnte sich in Schatten auflösen, so leicht wie eine Wolke sich in Luft auflösen kann. In der Dunkelheit, in die er sie versetzt hatte, konnte er sich so leicht bewegen wie ein Mensch auf einem Marktplatz. Er musste nicht in seine körperliche Form zurückkehren, wie einige der geringeren Drachen, denen sie begegnet war. Mit seinen Fähigkeiten lebte er im Schatten, atmete im Schatten und war der Schatten. 

			Selbst als sie den Gang mit dem glühenden Pilz gefunden hatte, hatte sich der Maskierte nicht abschrecken lassen. Er hatte sich hinter einen Stalaktiten verzogen und hätte dort tagelang bleiben können, wenn er gewollt hätte, um sie von einem Ort aus zu beobachten, den niemand sehen konnte, nicht einmal ein Drache – das Herz der Dunkelheit.

			Bisher war er von diesem weltberühmten Drachen, der nur durch dummes Glück überlebt hatte, nicht sehr beeindruckt. Sie hatte weder an einen Ausweg aus dem Labyrinth gedacht, das er sich für sie ausgedacht hatte, noch hatte sie ihre brachiale Kraft eingesetzt, um sich einfach einen Weg nach oben zu erzwingen. 

			Das Eintauchen ins Wasser hatte etwas … Mut … erfordert, vermutete er, aber nicht viel mehr und schon gar nicht Weisheit. 

			Er wusste nicht einmal, ob sie überlebt hatte. Obwohl er ihr bis jetzt gefolgt war, war er nicht so neugierig, sein Leben zu riskieren, indem er einfach in einen unterirdischen Bach tauchte. 

			Außerdem, warum sollte er eintauchen, wenn er effizientere Methoden hatte. 

			Sein Körper schrumpfte, bis er nur noch ein magischer Schleier in der Dunkelheit war. In diesem Zustand war Stein kaum noch eine Barriere für ihn. Er fand Risse im verwitterten Kalkstein und strömte durch sie hindurch, bewegte sich durch enge Räume, streckte sich mit dem Schatten aus und fand Sackgassen, nur um seine Suche in nützlichere Wege umzuleiten. 

			Es dauerte nicht lange, bis er dort ankam, wo der Stahldrache hinwollte. Es hatte Vorteile, sich wie ein Schatten zu bewegen – viele, viele Vorteile. Einer davon war, dass er immer noch Oberflächen fühlen konnte, denn das war der einzige Ort, an dem Schatten existierten, wenn man überhaupt davon sprechen konnte, dass Schatten existierten. Er war in der Lage diese Oberflächen zu fühlen und das Wasser zu spüren, das sie vibrieren ließ, während er durch die Zwischenräume des Steins kroch. Sein scheinbar endloser Abstieg endete, als er aus dem Dach einer Höhle auftauchte, in der sich ein riesiger, unterirdischer See befand. 

			Und keinen Moment zu früh, dachte der Maskierte vergnügt, als ein Loch im Dach, durch das Wasser floss, kurzzeitig seinen Lauf stoppte und den Stahldrachen in den See darunter spuckte. 

			Sie schlug mit einem gewaltigen Platschen auf dem Wasser auf und ging unter wie ein Anker. 

			Er sah mit angehaltenem Atem zu. Würde dies das Ende des Stahldrachen sein? Er bewegte sich durch die Dunkelheit und näher an das Ufer des Sees, um sie unter Wasser ersticken zu sehen. 

			Als der Stahldrache an der Wasseroberfläche auftauchte, nicht mehr in ihrer menschlichen Gestalt, war er sich nicht ganz sicher, wie er reagieren sollte. 

			Zum Teil war er beeindruckt. Er hatte im Laufe der Jahrtausende viele Feinde bei seinen kleinen Tests getötet. Es war eine seltene Sache, dass jemand etwas so Tollkühnes versuchte, wie einen unterirdischen Fluss zu durchqueren, ohne die Kräfte dafür zu haben und dennoch überlebte. Allerdings beruhte ihr Erfolg zu diesem Zeitpunkt auf wenig mehr als Glück. 

			Wenn sie nur durch dummen Zufall überlebt hatte – wenn das tatsächlich das Geheimnis ihres Erfolges war –, wäre der Maskierte enttäuscht, aber zumindest hätte er dann kein wirkliches Problem am Hals. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er gelernt, dass Glück nur so lange anhielt, bis es zu Ende war. Nur Narren verließen sich auf das Glück.

			Was besser war, war die Möglichkeiten zu verstehen und sie wieder und wieder durchzuspielen. Er hatte nicht durch Zufall ein Netz von Verbindungen gesponnen, das bis zu jedem Kontinent dieses Planeten reichte. Wenn überhaupt, plante er das Pech ein und so war es, wenn die Dinge besser liefen als erwartet, ein wahrer Segen und nicht die einzige Chance zu überleben. Wenn Glück alles war, was sie hatte … nun, es war besser, zu beobachten und zu erforschen, als zu spekulieren. 

			Der Stahldrache bewegte sich durch die Höhle, schwamm auf ihrem Rücken, während er versuchte, die Finsternis zu durchdringen und doch daran scheiterte. Der Maskierte stand ungerührt am Ufer. Seine Arme waren verschränkt, aber da er eine Kreatur des Schattens war, die in diesem Zustand ohne körperliche Form existierte, war die Geste nur eine Redewendung. 

			Dennoch befand sich sein Körper – sofern er fest wäre – am Rande des Sees, sodass er dort zu seiner festen Gestalt zusammenfloss, als der Stahldrache einen Feuerstoß losließ, um die Höhle zu erleuchten. 

			Der Maskierte biss sich auf die Zunge und hastete vom Licht weg. Es fühlte sich nie gut an, aus seiner Schattenform gezwungen zu werden. Er konnte sich natürlich nach Belieben hinein- und herausbewegen, aber wenn Licht auf seine Form schien und er zusammenwuchs, war es äußerst schmerzhaft.

			Trotzdem war es schon einmal passiert, also verlor er nicht die Kontrolle. Stattdessen huschte er hinter einen Stalagmiten, holte Luft und versteckte sich im gesegneten Schatten, während sich der Stahldrache zum Ufer bewegte. 

			Er spähte wieder zu ihr, als sie aus dem Wasser kroch, ihr menschlicher Körper zitterte in der Kälte. Trotz des pechschwarzen Raumes konnte er immer noch sehen. Sie hatte Prellungen und war müde und obwohl sie bis hierher überlebt hatte, ging ihr die Energie aus und sie würde nicht mehr lange durchhalten. 

			Es war eine Überraschung, als sie sich in einen Drachen verwandelte und einen gewaltigen Feuerstoß in seine Richtung ausstieß. 

			Der Maskierte tauchte in die Schatten und kroch wie eine Ratte hinter einem niedrigen Stein über den Boden, um nicht gesehen zu werden. Was tat sie da? Hatte sie ihn gesehen? Hatte sie irgendwie bemerkt, dass er da war und wusste, was sie gegen seine Kräfte anstellen musste? Er wusste es nicht und alles, was er tun konnte, war wegzuhuschen, immer weiter weg von den Flammen, während er sich dafür verfluchte, dass er sie in einen Raum gelassen hatte, in dem sie sich in ihre Drachengestalt verwandeln konnte. 

			Nach einem Moment hörten die Flammen auf. Keine Schritte näherten sich ihm und er spürte nicht, dass sich ihre Aura näherte. 

			Tatsächlich ergab ein vorsichtiges Stochern in ihrer Aura, dass sie nicht auf der Jagd oder kampfbereit war, sondern nur kalt und hungrig. Sie weiß also immer noch nicht, dass ich hier bin. Immer vorsichtig, zog er seinen Aurasinn zurück. Er war ein Meister seiner Aura, anders als jeder andere Drache. Es gab zwar einige, die ihre Kontrolle nutzen konnten, um ihren Willen über andere autoritärer als er auszuüben – er wusste, dass der Stahldrache einen Drachen in seinem Team hatte, der das konnte –, aber niemand konnte seine Aura so gut verbergen wie er. Selbst wenn er andere Drachen wahrnahm, konnte er seine aus ihrer Reichweite heraushalten. Wenn es die Situation erforderte, konnte er andere Gefühle als seine eigenen ausstrahlen. Er tat dies bei Ratsversammlungen, weil ein Großteil der Debatte über die Aura geführt wurde und es für ihn einfach nicht infrage kam, seine Aura auszuschalten. 

			Als sein Aurasinn verblasste, bemerkte der Maskierte, dass die Höhle nicht in die wunderbare Umarmung von Pechschwarz zurückkehrte. Es schien, als hätte der Stahldrache seinen Hitzeatem nicht zum Angriff benutzt, sondern um einen Stein lange genug zu erhitzen, um sich selbst zu wärmen. 

			Es war clever und er hatte noch nie einen anderen Drachen gesehen, der das tat, aber es war auch kurzsichtig, denn Feueratem konnte einem Drachen viel Energie rauben. Normalerweise spielte das keine große Rolle, da die Drachenart ungehinderten Zugang zu jeglicher Nahrung hatte, aber hier war es wirklich dumm, seinen Feueratem überzustrapazieren. 

			Sie hatte einen Platz, um ihre Knochen zu wärmen und ein wenig Licht, das wahrscheinlich ihre Stimmung erwärmte, wie es bei so vielen Menschen der Fall zu sein schien. Er wusste, dass der Stahldrache sich immer noch als Mensch betrachtete. So widerlich der Gedanke auch war, aber sie würde unweigerlich verhungern. Die ewige Kälte des Todes könnte sogar noch früher kommen mit der Energie, die sie verbraucht hatte. 

			Der Maskierte beschloss beinahe, es an Ort und Stelle zu beenden. Dieser kleine Welpe hat nur mit Glück überlebt. Es ist an der Zeit, ihre Glückssträhne zu beenden. Bevor er sich von seiner Position hinter dem Steinkamm schleichen konnte, stürzte Kristen – immer noch in menschlicher Gestalt – ins Wasser. Sie watete hinaus, fiel hin, rappelte sich wieder auf und wartete dann wie erstarrt auf etwas. 

			Ein unerwartetes Platschen ließ ihn aufschrecken und er erkannte, dass sie fischte, als wäre sie nichts weiter als ein Vogel. Er konnte es nicht glauben. Natürlich hatte er schon Drachen in ihrer Drachengestalt über dem Ozean fischen sehen, wo sie Thunfische oder Delfine oder etwas anderes fangen konnten, das die Mühe wert war, aber er hatte noch nie einen gesehen, der seine Drachenklauen benutzte, um einen Fisch aufzuspießen, wie es der Stahldrache bei ihrem zweiten Versuch tat. 

			Sie brachte ihre Mahlzeit zu ihrem heißen Stein und briet sie dort. Er rümpfte die Nase über den Gestank des weißfleischigen Fisches, der ohne Salz und Gewürze tief in den Eingeweiden der Erde gebraten wurde, aber er begutachtete den Stahldrachen genauer. 

			Das war etwas, das er nicht erwartet hatte – eine Begeisterung für das Überleben, könnte man sagen. Eine Vorliebe für das Leben, die seiner verdrehten Meinung nach die meisten Menschen einfach nicht hatten. Der Stahldrache hatte mehr als nur Glück, auch wenn es nichts weiter als die Hartnäckigkeit der Verzweifelten war. Aber er mochte Hartnäckigkeit. Tatsächlich erwartete er, dass er durch seine Entschlossenheit eines Tages diese Welt und alle Spezies, die sie ihr Zuhause nannten, beherrschen würde. 

			Keine so schreckliche Leistung, dachte er. Zu einem Feind gehörte natürlich viel mehr als die Fähigkeit zu überleben. Sie hatte nicht bewiesen, dass sie furchterregender war als der glühende Pilz, den er im anderen Teil der Höhle gesehen hatte, aber er konnte nicht anders, als sich zurückzuziehen und sie noch eine Weile zu beobachten. 

			Wenn sie ihren Unterhaltungswert verlieren würde, müsste er sie töten. 

			Er würde sie versuchen lassen, sich den Bauch mit diesen sauren Höhlenfischen vollschlagen zu lassen und vielleicht einen Ausweg zu finden, der nicht die Verwandlung ihres Körpers in flüssige Schatten beinhaltete. Es würde interessant sein zu beobachten, wie lange sie durchhalten würde. 

			Wie lange das auch immer sein mochte, am Ende würde er sie töten. 

			Es war das perfekte Finale und er würde es bis zum letzten Atemzug des Stahldrachen genießen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als ihr Bauch voll war und nicht mehr drohte, gegen sie zu rebellieren, hatte Kristen das Gefühl, dass sie zum ersten Mal seit einer Weile wieder klar denken konnte. Es war verrückt, wie sehr Hunger den geistigen Zustand eines Menschen beeinflussen konnte. Jetzt, wo sie satt war, fühlte sie sich viel besser. Wenn sie bedachte, wo sie jetzt war, verglichen mit dem, wo sie sich eine Stunde zuvor befunden hatte, verweilte sie jetzt in einer anderen Welt. 

			Ja, sie war immer noch unter der Erde gefangen, aber sie war zumindest nicht mehr hungrig oder durstig. Kristen hatte es geschafft, aus den verschlungenen Tunneln herauszukommen, die aus der Höhle führten, in die sie von einer unbekannten Hand abgesetzt worden war. Die Dinge hatten sich auf subtile Weise verändert und sie bewegte sich vorwärts – wenn nicht buchstäblich, so doch zumindest im übertragenen Sinne und das war mehr als genug für sie. 

			Vor einem Jahr – ja, sogar vor einem Monat – hätte sie sich vielleicht von dieser Situation runterziehen lassen. Jetzt würde sie das nicht. Nicht, weil sie stärker geworden war – obwohl sie viel stärker war als früher –, sondern weil sie wusste, dass es nicht sie gegen die Welt hieß. Sie hatte ein Team von Menschen, das sich um sie sorgte. Ein Team, das sich zweifellos langsam fragen musste, wohin ihre Anführerin verschwunden war. Sie war sich sicher, dass sie nach ihr suchen würden. Bis dahin musste sie nur warm, trocken, hydriert und ernährt bleiben. 

			Ein anderer Teil von ihr – eine dunklere, zweifelnde Ecke ihres Geistes – sagte ihr etwas anderes. Er bestand darauf, dass ihre Freunde bereits tot waren und sie dort gefangen war, damit ein unsichtbarer Feind den Rest des Teams auf einen Schlag eliminieren konnte. Sie wusste jedoch, dass dies nur Angst war, die versuchte, sich in ihr Gehirn zu arbeiten. Ihr Team bestand aus Drachen und mächtigen Magiern. Es umfasste Menschen – normale Menschen – die gegen Drachen und Magier gekämpft und überlebt hatten. Sie hatten einander und das Wissen um diese Wahrheit reichte aus, um ihre Ängste aus ihrem Kopf zu verdrängen.

			Kristen wusste, dass sie ihretwegen kommen würden. Das war es, was Freunde taten und das war es, wofür gute Teams füreinander einstanden. Trotzdem konnte sie nicht anders, sie wollte an der Oberfläche sein, wenn sie ankamen. 

			Sie beschloss den Ort zu erkunden. Ihr Felsen hatte genug Energie verloren, um seinen Lichtschein zu reduzieren und war nun kaum noch wärmer als die umgebende Luft. Es gab keinen Grund, in seiner Nähe zu bleiben. 

			Erfüllt von einem neuen Gefühl der Zielstrebigkeit, folgte sie dem Ufer und nutzte ihre Drachensicht in dem Versuch, die Finsternis zu durchdringen und nach irgendetwas zu suchen, das einen Ausweg bieten könnte. Es war nicht einfach. Die Schatten waren dicht, fast flüssig und obwohl ihre Augen die Dunkelheit einigermaßen durchdringen konnten, gab es immer noch Stellen, die sie nicht sehen konnte. Sie mied diese Ecken und Kanten und hatte ein zutiefst beunruhigendes Gefühl in Bezug auf sie. 

			Aber es war nichts in ihnen. Sie war sich dessen sicher, denn sie hatte ihre Drachenaura genutzt, um nach anderen Drachen, Futterquellen, Tieren oder Menschen zu tasten, die sich dort versteckt haben könnten. Es konnte sie weder jemand herausführen noch hatte sie denjenigen gespürt, der sie dorthin gebracht hatte. 

			Sie hatte lediglich die Fische im See gespürt, die kontinuierlich in Bewegung waren. Die meisten waren klein, einige waren mittelgroß und ein paar wahre Ungetüme nannten die Tiefen ihr Zuhause. Doch außer ihnen spürte sie nichts. Keine Kaninchen hatten den Weg in die Höhle gefunden und auch keine Fledermäuse. Nichts, was dem Stahldrachen Hinweise auf einen Ausweg geben könnte. 

			Kristen konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie sie dort hinuntergekommen war. Wer immer sie an diesen Ort gebracht hatte, hatte die engen Tunnel gewählt, in die er sie zuerst gesteckt hatte. Führten sie sie an einen bestimmten Ort oder hatte er einfach einen Ort gewählt, an dem sie ihre Drachenfähigkeiten nicht einsetzen konnte? So oder so, sie war sich sicher, dass er nicht erwartet haben konnte, dass sie sich durch den Wassertunnel wagte. War sie ihm entkommen oder war er ihr durch den Gang gefolgt? Sie wusste es nicht. 

			»Wenn du mich beobachtest, dann zeig schon dein Gesicht, Feigling. Wenn du gehofft hast, mich verhungern zu lassen, hast du es vermasselt.« Ihre Worte hallten von der Felsdecke wider und prallten zwischen den Steinstrukturen ab, nur um von der ruhigen Oberfläche des Sees verschluckt zu werden. 

			Nachdem sie vielleicht einen halben Kilometer gegangen war – sie hatte ihre Schritte gezählt –, hielt sie inne, um ihre Umgebung zu studieren. Es gab nicht viel zu sehen. Dieser Teil der Höhle war nahezu identisch, so wie sich verschiedene Teile eines Waldes gleich anfühlen. Mehr Stalaktiten, mehr Felsen und mehr Wasser waren die Summe ihrer Landschaft. Sie hielt inne und scannte die Finsternis sowohl mit ihren Augen als auch mit ihrer Drachenaura.

			Wieder fühlte sie nichts als Fische. Wenn ihr jemand folgte, war er verdammt gut darin, sich zu verstecken. Aber sicher hatte sie ihn abgehängt, nicht wahr?

			Kristen schüttelte den Kopf, verzweifelt darum bemüht, die Hirngespinste aus ihren Gedanken zu vertreiben. Aber welche Wahl hatte sie? Dieser See war riesig und sein Ufer war eintönig. Wenn sie um die gesamte Wasserfläche herumlief, würde sie nichts anderes tun können, als Tagträumen nachzuhängen oder wie immer man diesen wahr gewordenen Albtraum nennen mochte. Das würde nicht gehen.

			Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Blick verharrte auf dem See und sie fragte sich abermals, wohin das Wasser floss. Offensichtlich tat es das, aber es geschah nicht am Ufer auf eine leicht sichtbare Weise. Es musste am Rande des Wassers oder unter der Oberfläche stattfinden. 

			Obwohl es mehr Energie kosten würde, erwog Kristen, ihre Drachengestalt im Wasser zu benutzen. Sie konnte schwimmen, obwohl sie normalerweise eine Abneigung dagegen hatte, aber dies könnte der perfekte Ort für eine Kampfansage sein. Nach dem, was sie durchgemacht hatte, schien es allerdings eine schwache zu sein. Sie war allein und hatte nichts, womit sie sich beschäftigen konnte – keine Herausforderung, wenn es das war, wovon sie lebte. 

			Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Als Drache konnte sie ihr Feuer nutzen, um die Gegend besser zu beleuchten. Außerdem konnte sie schneller Boden gutmachen. Ja, es bestand das Risiko, dass ihre Energie aufgebraucht wurde, aber sie konnte einen beträchtlichen Fischvorrat im See spüren. Sie wusste, dass es zumindest für ein paar Tage zum Überleben reichen würde und wenn sie es bis dahin nicht schaffte, hier rauszukommen …

			Es war besser, nicht daran zu denken. 

			Entschlossen verwandelte sie sich und watete ins Wasser. Die Kühle des Sees war ziemlich angenehm auf ihrer Drachenhaut. Die Wärme kam ständig aus dem Inneren ihres Drachenkörpers und obwohl Kristen wusste, dass dies bedeutete, dass sie schneller Kalorien verbrannte, fühlte es sich im Wasser gut an. Sie dachte sich, dass ein wenig Vergnügen gar nicht so schlecht war, wenn man bedachte, wie sehr sie mit Niedergeschlagenheit und Depression zu kämpfen hatte, seit sie hier unten war. 

			Sie bewegte sich tiefer ins Wasser – ihr Körper war natürlich aus Fleisch und nicht aus Stahl – und Kristen stellte fest, dass sie tatsächlich schwamm. Natürlich konnte sie fliegen, also sollte es keine allzu große Überraschung sein, im Wasser zu schwimmen. Dennoch, so nervös, wie sie gewesen war, in ihrem Drachenkörper im Wasser zu sein, war dies eine überraschend angenehme Offenbarung. 

			Selbstbewusster geworden, streckte sie ihre Flügel aus – etwas, das am Ufer unmöglich war – und brachte in Erfahrung, dass sie sie und ihren Schwanz benutzen konnte, um sich ziemlich effizient durch das Wasser zu bewegen. Es wäre noch angenehmer gewesen, wenn es nur ein wenig Licht gegeben hätte. 

			»Ach, zum Teufel damit«, murmelte sie leise und schoss einen Feuerball an die Decke. Die Schatten tanzten und bewegten sich, als der Flammenball aufstieg, bis er das Dach traf und sich ins Nichts auflöste. 

			Auf diese Weise bewegte sie sich noch einige Zeit weiter durch das Wasser, während sie versuchte, einen Hinweis darauf zu finden, wohin das Wasser von dort aus floss und wo die Fische vielleicht Nahrung fanden. Die Kälte hielt sie viel besser wach als das Laufen längs des Ufers und nach vielleicht zwanzig Minuten – sie konnte in Drachengestalt nicht auf die Uhr schauen – rollte sie sich auf den Rücken und ließ einen Feuerball los, einfach um das Licht zu beobachten. 

			Es war angenehm, im Wasser zu treiben und an die Decke zu starren. Ihr Blick verfolgte einen schwarzen Brandfleck direkt über ihr. 

			Nur, so erkannte sie nach einem Moment, war es kein Brandfleck oder eine andere Art von Fleck. 

			Ihr Gehirn vermittelte ihr, dass sich der Fleck bewegt hatte. Der gesunde Menschenverstand schaltete sich ein und sagte ihr unmissverständlich, dass er das natürlich nicht getan hatte, sondern dass sie sich bewegt hatte. Sie konzentrierte sich auf den Fleck an der Decke und hielt so still, wie sie konnte. Es war möglich, dass sie sich bewegt hatte und durch ihre Bewegungen abgetrieben worden war. Sie wollte sichergehen, dass es wirklich die Strömung war. 

			Kristen hielt still, atmete sanft und beobachtete die Decke, unter der sie langsam dahintrieb. Nach ein paar Augenblicken stellte sie fest, dass sie sich definitiv bewegte – sehr langsam, aber das Wasser um sie hatte wirklich eine leichte Strömung. Die Entdeckung bedeutete, dass sie nun wusste, an welchem Ende des Sees das Wasser austrat. Sie musste nur in diese Richtung schwimmen und herausfinden, wo genau der Ort des Austritts war.

			Kristen wusste, dass ihr Entkommen schwierig werden könnte, aber es entstanden bereits erste Ideen in ihrem Kopf. Vielleicht könnte sie etwas auf die Wasseroberfläche streuen – Fetzen ihrer Kleidung vielleicht –, um zu sehen, in welche Richtung sie schwammen oder noch besser, sie könnte einen weiteren Fisch töten und sein Blut im Wasser verwenden. Okay, das war vielleicht ein bisschen morbide und hoffentlich unnötig. Mit etwas Glück würde es einen richtigen Abfluss geben, durch den sie diesen Ort verlassen konnte. War es nicht das, was Wasser sowieso tat? Wege durch das Gestein erodieren? 

			Kristen fühlte, wie ihre Zuversicht wuchs, als sie tief einatmete und sich im Wasser drehte, sodass sie wieder auf dem Bauch lag. 

			Sie schwang den Schwanz, schlug mit den Flügeln und bewegte sich auf die Seite des Sees zu, die vielleicht der letzte Teil dieser Falle war. 

			Im nächsten Moment stieß etwas gegen ihre Wirbelsäule und Blitze von Schmerz schossen durch ihren Körper, als sie unter Wasser in den eisigen, unterirdischen See getaucht wurde.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Das ist es also, was?«, fragte Amy, die Daumen am Gürtel, als wäre sie in Texas und nicht in Maine aufgewachsen.

			Drew scannte den Ort, den er gefunden hatte, noch einmal. »Ja. Ich denke, das ist das Beste, was wir bekommen werden.«

			Lumos nickte. »Ich denke, du hättest es viel schlimmer treffen können. Was ist das für ein Ort? Eine alte Kiesgrube?«

			Der Mann nickte. Soweit er das beurteilen konnte, war es genau das. »Ich denke, wir warten da drin – in der Mitte dieser riesigen Grube.«

			Ehrlich gesagt, war es eher eine halbe Grube. Es sah aus, als hätte man einen Hügel teilweise weggeschabt und einen riesigen Halbkreis in den Hügel geschnitten. Eine unbefestigte Straße führte aus dem ausgehöhlten Bereich heraus zu dem Highway, von dem sie gekommen waren. Die Kiesgrube lag mitten im Nirgendwo und außer Mesquite-Bäumen und Gestrüpp war nichts zu sehen. 

			»Sie könnten über diesen hohen Grat kommen«, erklärte Drew und gestikulierte zur Spitze des Hügels. »Es kommt ganz darauf an, was für Magier das sind. Wenn sie fliegen können oder so, könnte sich die ganze Sache verdammt schnell in ein heißes Chaos verwandeln.« 

			»Welche andere Wahl haben wir?«, fragte Amy. 

			»Keine, soweit ich sehen kann. Wenn sie fliegen können, können sie fliegen. Wir können uns keinen Ort aussuchen, an dem es keinen Himmel gibt. Wenn sie mit dem Truck kommen, wissen wir hier wenigstens, wo wir sie beobachten können.«

			»Das leuchtet mir ein«, stimmte Lumos zu. 

			Amy nickte ebenfalls. 

			»Also, seid ihr beide damit einverstanden?«, fragte Drew. 

			»Nun … es war meine Idee«, erinnerte sie ihn. »Ich werde jetzt keinen Rückzieher machen.«

			»Ich fühle mich wohl genug dabei«, bestätigte der Drache. »Die Idee, dass sie mich für gefangen genommen halten und zu ihrem großen Schock ausbrechen sehen, klingt wunderbar. Hut ab vor diesem Chewie-Barker, dass er sich das ausgedacht hat.«

			»Chewbacca«, korrigierte die junge Frau. 

			»Chewbatty?«, wagte Drew einen Versuch. 

			»Nein, Chewbacca.«

			»Chewtada?« Lumos runzelte die Stirn. 

			»Ich verstehe nicht, wie ihr euch Drachen und Magiern stellen könnt und nicht einmal in der Lage seid den Namen eines der berühmtesten Wookies auszusprechen, der jemals von Kashyyyk kam.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. 

			»Dann ist es abgemacht. Wir ziehen das durch«, sagte Drew. 

			Sie nickte. »Was, soll ich gleich loslegen?«

			»Wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Er ging ein paar Schritte zurück. 

			Lumos blickte ihn an. »Du solltest vielleicht noch ein paar Schritte weitergehen«, schmunzelte er, ließ die Drachenflügel kurz aus dem Rücken seines menschlichen Körpers wachsen und schlug ein paar Mal mit ihnen, sodass er gut fünfzig Meter von Amy entfernt wieder landete. 

			Drew folgte dem Ratschlag. »Ich hoffe, wir tun das Richtige«, murmelte er. 

			»Ich denke, die Informationen werden sich als nützlich erweisen. Wenn wir Gesichter von diesen Typen und einen Standort für ihre Basis bekommen, kann Zed viel damit anfangen.«

			»Du magst seinen Spitznamen, hm?«, erkundigte er sich belustigt. 

			»Ich finde ihn ziemlich schick, ja.« Der Drache grinste. 

			Der Boden begann zu beben und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Amy. Drew wusste nicht, dass es in Texas Erdbeben gibt und hoffte, dass es ihr gut ging. 

			Das tat es, glücklicherweise. In der Tat schien sie sogar die Ursache für das Erdbeben zu sein. 

			Die Magierin stand in der Mitte des Steinbruchs, die Knie gebeugt wie ein Sumo-Ringer, die Arme an der Seite, die Fäuste geballt und vom Körper weggehalten. 

			Um sie herum wehte der Wind und wirbelte Derwische aus Staub auf. Er wurde bald zu kräftigen Böen mit Kieselsteinen und Steinen. Sie schrie – ein kraftvoller, gutturaler Laut – und als sie das tat, breitete sich eine Schockwelle von ihr aus. Sie zerfetzte die Oberfläche des Steinbruchs und schleuderte Kies mit solcher Wucht umher, dass ihre Begleiter ihre Gesichter abschirmen mussten, aus Angst, ein Auge zu verlieren. 

			Trotzdem machte sie weiter. 

			Amy holte tief Luft und schrie noch lauter. Sie hob ihre Arme und öffnete ihre Fäuste, als sie sie über ihren Kopf brachte. Als sie das tat, wehte der Wind noch stärker und eine weitere Schockwelle ging von ihrem Körper aus, als könnte sie diese nicht kontrollieren. 

			Ihre Arme hoben sich weiter, bis sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie senkte sie, sodass sie auf gleicher Höhe mit ihren Schultern waren und schlug die Handflächen zusammen. Ihre Finger blieben gespreizt, als ein Energiestoß durch den Boden, durch ihre Beine, ihren Oberkörper und ihre Schultern und schließlich aus ihren Händen heraus schoss. 

			Zuerst wollte Drew es mit dem Strahl eines Scheinwerfers vergleichen, da er noch nie etwas anderes gesehen hatte, das den Himmel so erleuchtete. Aber die Farben waren eher wie ein Feuerwerk, ohne die Knallgeräusche oder die ›Oohs‹ und ›Ahs‹ einer Menschenmenge. Stattdessen wuchs die Tonhöhe eines dumpfen Brüllens, als die junge Frau immer mehr Energie in den Himmel warf. 

			All diese Energie – jedes Gramm der Kraftsäule – schien sich auf eine Stelle zu fokussieren. Irgendwie gelang es Amy, alles auf einen Punkt zu konzentrieren, der kleiner war als einer der Kieselsteine, die sie so mühelos zur Seite geschleudert hatte. 

			Er explodierte in einem großen, dröhnenden Funkenregen in allen Farben des Regenbogens. 

			Drew bedeckte seine Augen gegen das brillante Schauspiel, aus Angst, geblendet zu werden. 

			Nach einem Moment war das Licht nicht mehr durch seine Hände zu sehen und er wagte es, die Augen zu öffnen. 

			Er erwartete, die Magierin ohnmächtig von einer solchen Machtdemonstration vorzufinden oder schlimmer. Sie war es nicht. Eines ihrer Nasenlöcher blutete, aber sie grinste wie ein Narr. Sie hüpfte in einem Kreis auf und ab, der nun frei von Kieselsteinen, Schutt und dem Großteil des Mutterbodens war. 

			Der Anblick ließ ihn fassungslos zurück. Wie konnte dieser schwungvolle, kleine Skater-Punk eine solche Kraft einsetzen und danach einfach tanzen?

			»Meinst du, das wird die Magier anlocken? Ich nehme an, fast jeder in Texas wird es gesehen haben, aber die Magier werden wissen, dass es mehr war als eine Bombe, die ein mit Feuerwerkskörpern gefülltes Flugzeug in die Luft gejagt hat, richtig?«

			Lumos antwortete nicht. Stattdessen starrte er auf Amy und den Streifen Land, den sie als einen Nebeneffekt um sich herum freigeräumt hatte. 

			»Lumos … Lumos Kumpel? Denkst du, wir sind gut?«

			»Ich bin verblüfft«, murmelte der Drache schlicht. »Es gibt ein Spektrum für die Fähigkeiten von Magiern und deine sind ungefähr das weiteste darin, das ich je gesehen habe.« 

			»Sie werden also kommen?«

			»Die freigesetzte Energiemenge muss sich angefühlt haben wie ein Eimer kaltes Wasser, der auf jeden Magier im Umkreis von 150 Kilometern geschüttet wurde. Es würde mich nicht überraschen, wenn einige der empfindlicheren Magier es von noch weiter weg gespürt haben. Ich glaube nicht, dass Larry das könnte, aber … nun ja …« Lumos brach ab. Er schien wirklich sprachlos zu sein über die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie getan hatte. 

			»Hast du schon mal so eine Kraft gesehen?«, fragte Drew, schlug ihm auf den Arm und gab ihm ein Zeichen, auf Amy zuzugehen. Immerhin hatten sie eine Falle zu stellen.

			»Ja, das habe ich, aber seit Jahrhunderten nicht mehr. Nicht seit den Magierkriegen.«

			Drew zwang sich zu einem Lachen. »Dann ist es ja gut, dass sie auf unserer Seite ist, oder?« 

			Das schien den Drachen endlich aus seiner Benommenheit zu rütteln. Er lachte schallend. »Das ist es in der Tat! Wenn man bedenkt, dass, wenn sie sich mit diesen Magiern verbündet hätte und sie sie ausgebildet hätte … Nun, ich weiß nicht, ob wir dann noch eine Seite übrig hätten.«

			»Bist du in Ordnung?«, fragte er, als sie sich ihr näherten. 

			Sie nickte, obwohl sie sich inzwischen hingesetzt hatte und sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich hätte wahrscheinlich vorher Dehnübungen oder so etwas machen sollen. Hast du das gesehen? Es war verrückt.«

			»Das war es in der Tat, junge Dame«, bestätigte Lumos. 

			»Hier«, sagte Drew. Er wollte ihr gerade eine Flasche Limonade zuwerfen, besann sich aber eines Besseren und drückte sie ihr stattdessen in die Hand. 

			Die junge Magierin öffnete die Flasche und trank den gesamten Inhalt fast in einem einzigen Zug aus. 

			Drew holte mit großen Augen etwas Dörrfleisch und Studentenfutter hervor, das er in der Stadt gekauft hatte und gab ihr auch das, was sie genüsslich verschlang. 

			»Whoa, hey, kau das Dörrfleisch«, rief er konsterniert. 

			»Ja, tut mir leid, aber wir müssen für den nächsten Schritt bereit sein, oder?« Sie rappelte sich auf. Mit Essen und Trinken in ihrem Bauch sah sie besser aus, aber tat das nicht jeder?

			»Das ist richtig«, bestätigte er seufzend und sah Lumos an. 

			»Zeit, den Tzu-zaca herauszuziehen«, scherzte der Drache. 

			»Weißt du, mir ist klar, dass du das mit Absicht machst, aber es lässt dich einfach dumm klingen. Das weißt du doch, oder?« Die junge Magierin schaute auf ihr Handgelenk und nahm das Armband ab, das sie als gefesselte Magierin erscheinen ließ, statt als die ungebundene und mächtige, die sie tatsächlich war. 

			Sie trat vor und legte es Lumos an. 

			»Komisch«, meinte der Drache und studierte das Armband. »Ich frage mich, ob das das erste Mal ist, dass so etwas passiert.«

			»Was meinst du?«, hakte Amy nach.

			»Ich wette, ein Magier hat noch nie einem Drachen eines dieser Unterdrückungsarmbänder angelegt.«

			»Das hier ist eine Fälschung, denk dran«, kommentierte sie. 

			»Ja, natürlich, aber trotzdem. Es ist ein Zeichen dafür, dass sich die Zeiten ändern, nicht wahr?« 

			Drew legte ihm auch Handschellen an.

			»Wofür zum Teufel sind die? Glaubst du, weil ein Magier mich fesselt, musst du es auch tun?«, fragte Lumos, obwohl sein Tonfall verdeutlichte, dass er einen Scherz machte. 

			Der SWAT-Anführer lächelte. »Es soll doch überzeugend aussehen. Das Armband sollte bei deinen … Aura-Fähigkeiten oder was auch immer helfen, aber die Handschellen werden dich offensichtlich gefesselt aussehen lassen.« Er konnte nicht glauben, dass er ernsthaft über die Aura von jemandem sprach. Noch vor ein paar Jahren waren Auren etwas gewesen, worüber man mit Frauen sprach, die auf Yoga standen. Jetzt waren sie einfach Teil seines Alltags. 

			»Was nützt das, wenn ich sie abreißen kann, wann immer ich will?«, fragte der Drache. 

			»Das ist genau der Punkt«, erklärte Drew. »Du musst machtlos aussehen. Nichts lässt jemanden so machtlos aussehen, als wenn er zerschrammt und gefesselt ist.«

			»Zerschrammt?« Lumos blickte finster drein. 

			Drew nickte grimmig. »Wir haben doch darüber gesprochen. Du kannst deine Heilfähigkeit unterdrücken, richtig?«

			»Ja, das kann ich, aber ich habe keine –«

			Drew holte ohne Vorwarnung aus und schlug Lumos ins Gesicht. 

			Obwohl er so hart zuschlug, dass seine Knöchel schmerzten und das Gelenk in seinem Handgelenk knackte, zuckte der Drache kaum zurück. Es war eine weitere Erinnerung an die schreckliche Macht der Drachen. Er hatte mit allem, was er hatte, zugeschlagen und sein Teamkollege schien unbeeindruckt. 

			Sein Gesicht hatte jedoch begonnen, schön anzuschwellen. 

			Lumos seufzte. »Du könntest auch meiner Nase etwas Aufmerksamkeit zukommen lassen. Brich sie nicht, aber wenn du etwas Blut herausbekommst …«

			Drew gehorchte ihm. Es fühlte sich nicht gut an, jemanden zu schlagen, den er so respektierte, aber es hatte auch etwas Beunruhigendes, einen Drachen bluten zu lassen. Es war etwas, worüber er sich sein ganzes Leben lang gewundert hatte. Zum Teufel, vielleicht hat sich jedes normale Kind darüber gewundert. Könnte ein Mensch einem Drachen etwas antun? Könnte man einen der Feuer speienden, geflügelten Dämonen sogar dazu bringen, einen zu bemerken, wenn man die Gelegenheit dazu hätte? Es sieht so aus, als ob man das könnte, schlussfolgerte Drew, aber das war ihm alles andere als unangenehm. 

			Die Welt war so, wie sie war, auch weil die Drachen immer an der Spitze gestanden hatten. Wie würde die Welt aussehen, wenn die Mächtigen sie nicht mehr innehätten? Würde sie egalitärer sein, wie die Magier dachten? Oder würde sie schlimmer sein? Könnte ein Despot durch etwas anderes als einen Despoten ersetzt werden? Sicher, eine kleine Gruppe von Menschen konnte die Welt verändern, aber konnten sie sie auf irgendeine Weise verändern, außer sie in Brand zu setzen? Drew hoffte es, aber er wagte nicht zu glauben, dass er die Antwort hatte. 

			Sein Job war es, Befehle zu befolgen. Das war immer so gewesen und würde immer so bleiben. Er hatte das Glück, dass er die Befehle von jemandem befolgen konnte, den er wirklich respektierte. Kristen Hall hatte ihnen gesagt, sie sollten etwas über die Magier dort herausfinden, also würde er das tun, selbst wenn es bedeutete, einem seiner Freunde ins Gesicht zu schlagen. 

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Amy. 

			Drew lächelte. Das war ein Teil des Plans, den er besser kannte als jeden anderen. »Wir warten.«

			Die Zeit verging langsam im osttexanischen Buschland. Sie wagten es nicht, so etwas wie Konversation zu betreiben. Die Magier konnten jederzeit eintreffen und es wäre nicht gut für sie, wenn sie sie mit ihrem falschen Gefangenen angenehm plaudern sehen würden. 

			Lumos saß im Dreck und ließ das Blut aus seiner Nase zu einer ansehnlichen Kruste aushärten. Amy stand ein paar Meter hinter ihm und übte mit ihren magischen Fähigkeiten, wobei sie sich auf die Kontrolle einzelner Kieselsteine konzentrierte. Nach ihrer Machtdemonstration war selbst das Manipulieren dieser winzigen Kieselsteine durch die Magierin, eine ominöse Aktivität. Drew schlussfolgerte, dass, wenn sie Energiestöße erzeugen konnte, wie sie es getan hatte und in der Lage war, einen einzelnen Kieselstein zu heben, es keinen Grund gab, warum sie nicht jeden dieser Kiesel wie eine Kugel benutzen konnte. Ihn schauderte bei dem Gedanken und er fragte sich, was für Grenzen ihre Kräfte hatten – falls es überhaupt Grenzen gab. 

			Ja, er hatte gesehen, wie sie müde wurde, aber er hatte auch gesehen, wie ihr Durchhaltevermögen zunahm. Würden ihre Kräfte so weit wachsen, dass sie nicht mehr aufzuhalten wäre? Er wusste nicht, ob er das hoffen sollte oder nicht. Es wäre zwar toll, eine Magiergöttin auf ihrer Seite zu haben, aber er war Amerikaner und glaubte daher an die Gewaltenteilung. Sicherlich wäre die Welt ein besserer Ort, wenn Mächte wie die ihre verteilt wären, statt konzentriert? Er konnte sich nicht sicher sein. 

			Alles, was er tun konnte, war, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen dort zu stehen und abzuwarten. Er spielte schließlich die Rolle des Trottels in ihrer Scharade. Drew richtete seinen Blick hauptsächlich auf die Straße, aber er stellte sicher, dass er auch den Grat hinter ihnen überprüfte. 

			Nach weniger als einer Stunde, die sich aber wie eine Woche anfühlte, bemerkte er eine Staubfahne, die von der Schotterstraße aufstieg. 

			»Wer kommt denn da, Diener?«, fragte Amy und klang absichtlich herrischer, als er es ihr zugetraut hätte. 

			»Ich kann es nicht sagen«, antwortete Drew. 

			»Was kannst du nicht sagen?«

			Er rollte mit den Augen. »Das kann ich nicht sagen, Lady Amy.«

			»Viel besser.« Sie kicherte. »Das war doch nicht übertrieben, oder? Ich will nicht über das Ziel hinausschießen und womöglich unglaubwürdig erscheinen.«

			»Ich finde, es war wunderbar, Lady Amy«, meinte Lumos. 

			»Ruhe!«, schnauzte sie und schaffte es diesmal, ihr Lachen zu unterdrücken. »Mein Diener kann nichts erkennen, also steh auf, Eidechse, und sieh nach, wer da kommt.«

			Der Drache fügte sich, taumelte und schwankte auf seine Füße, sodass es so aussah, als hätte er kaum die Kraft oder Koordination, um sich aufzurichten. Obwohl ihre Feinde noch weit weg waren, war Drew erleichtert, dass alle in ihre zugedachte Rolle schlüpften. 

			»Oh, Scheiße«, fluchte Lumos und seine Drachenaugen verengten sich, um in die Ferne zu starren. »Ihr werdet es nicht glauben, aber das sind die Jungs von der Grillbude.«

			»Wirklich?« Drew hob eine Augenbraue. »Die Jungs haben also doch nicht nur einen auf dicke Hose gemacht. Vielleicht sollten wir den Plan ändern und sie einfach überwältigen.«

			»Das glaube ich nicht«, kommentierte der Drache augenzwinkernd. »Sie haben Freunde mitgebracht.«

			»Wie viele?«, fragte er. 

			»Genug, um die Ladefläche eines Pickups zu füllen und Platz für ein ganzes Waffenarsenal zu lassen?« 

			»Mylady?«, fragte Drew. »Wie geht es Ihnen?«

			»Als ob diese arroganten, kleinen Arschlöcher nicht wüssten, was sie mit uns machen sollen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Larry hatte schon lange die Vorzüge eines Privatjets zu schätzen gelernt. Er liebte die Beinfreiheit, die volle Bar und das echte Essen, aber er glaubte nicht, dass er jemals zu schätzen gewusst hatte, wie viel einfacher es war, in einem Privatjet Tempo zu machen als in einem kommerziellen Flugzeug. 

			»Versuchst du da ein Loch in den Teppich zu scheuern, Boss?«, fragte Butters mit lockerem Tonfall. 

			Der Magier warf ihm einen bösen Blick zu und war drauf und dran, etwas darüber zu sagen, dass das Leben des Stahldrachen auf dem Spiel stand. Als er jedoch die Augen des Mannes sah, konnte er erkennen, dass der rundliche Scharfschütze genauso besorgt war wie er selbst. 

			»Ich habe etwas Benzin, also können wir auch einfach ein Loch in den Boden brennen«, schlug Hernandez vor. Obwohl sie scherzte, konnte er auch die Besorgnis der sonst so stürmischen Sprengstoffexpertin hören. 

			»Ist das der Galgenhumor, von dem uns Lady Steel erzählt hat?«, erkundigte sich Heartsbane. Sie schien nicht einmal ansatzweise amüsiert zu sein. »Weil es nicht lustig ist.«

			»Nee, das ist kein Galgenhumor«, widersprach Keith und ein teuflisches Grinsen schlich über sein Gesicht. »Das wäre so, als würde man darüber scherzen, dass sie nicht ans Telefon geht, weil sie wahrscheinlich schon den Nordamerikanischen Rat niedergekämpft und sich als Gottkaiserin installiert hat.«

			»Das ist kein Galgenhumor!«, widersprach Hernandez. »Das klingt für mich nach einer guten Sache. Galgenhumor wäre, darüber zu witzeln, dass Kristen wahrscheinlich gerade tot ist und zu Schwertern verarbeitet wird.«

			»Ach, komm schon!«, protestierte Butters. »Das geht zu weit. Sie ist nicht tot. Es ist eher so, dass sie eine weitere Zelle von Technomagiern gefunden und sie bereits auf unsere Seite gezogen hat, indem sie deren Anführer gefressen hat.«

			Larry wollte sich gerade über die undankbare Gruppe hermachen, als sein Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und gab bekannt, dass Brian anrief. Als er sich in den hinteren Teil des Flugzeugs begab, um für den Anruf etwas Privatsphäre zu haben, fragte er sich, ob Windlock sich so gefühlt hatte, als er so viel redete. Es war eine Sache, mit der er nicht gerechnet hatte, wenn es darum ging, ein Anführer zu sein. Als er der Untergebene gewesen war, schien es in Ordnung zu sein, alles zu sagen, was er dachte, denn letztlich hätte Windlock ihm entweder gesagt, er solle die Klappe halten oder die Verantwortung für jeden Fauxpas übernehmen, den er machte. Jetzt, wo er ein Anführer war – wenn auch nur für diese Mission –, wurde Larry bewusst, dass er viel kontrollierter sein musste, bei dem, was er sagte. 

			Er würde später mit dem Team reden müssen, aber im Moment hoffte er, dass Brian gute Nachrichten hatte. Oder noch besser, dass Kristen in der Leitung war, damit sie ihr altes Team zurechtweisen konnte, weil sie den Drachen Unbehagen bereitet hatten. 

			Er nahm den Anruf entgegen. 

			»Wurde auch Zeit! Es hat neunmal geklingelt. Warum vergeudest du meine Zeit?« 

			»Warum verschwendest du meine?«, konterte Larry. »Was ist mit der Chefin los?«

			»Nun … ich habe gute Nachrichten, aber auch schlechte.«

			»Leg einfach los!«

			»In Ordnung, hier ist, was ich bis jetzt gefunden habe. In den sozialen Medien kursieren jede Menge Bilder von Kristen am Empfangsgebäude im Mammoth Cave National Park.«

			»Das ergibt Sinn. Das ist der Ort, an den der Drachenrat sie hinzitiert hat. Wohin ist sie dann gegangen?«, fragte Larry. 

			»Ich weiß nicht, ob sie woanders hingegangen ist. Das letzte gepostete Foto ist von ihr und einem Spinner, der sich Ranger Jay nennt. Es wurde in den Höhlen aufgenommen. Danach gibt es nichts mehr über den Stahldrachen im Netz«, erklärte Brian. 

			»Okay, aber du bist unser Geheimdienstler. Du kannst nicht alles aus den sozialen Medien ableiten.«

			»Ehrlich gesagt, Social Media ist so ziemlich das Beste, was wir im Moment haben«, entgegnete der andere Mann abwehrend. »Ich habe das GPS-Signal ihres Telefons verfolgt. Es zeigt, dass sie Detroit verlassen und sich in Richtung Mammuthöhle auf den Weg gemacht hat. Sie ist in diesem Gebiet während der, wie ich es nenne ›Selfie-Stunde‹ geblieben. Danach hat sie sich etwa achthundert Meter bewegt. Das Signal wird an diesem Punkt etwas fehlerhaft und verschwindet immer wieder, also ist meine Vermutung, dass sie ab diesem Zeitpunkt unter der Erde war und ihr Telefon nach einem Signal gesucht hat.«

			»Und was dann?«, fragte der Magier. 

			»Das ist genau das, was ich sage. Danach wird ihr Telefon einfach dunkel.«

			»Glaubst du, sie hat es ausgeschaltet?«

			»Es würde nichts ausmachen. Das GPS läuft weiter, auch wenn das Telefon ausgeschaltet ist. Es sei denn, ihr ist der Akku ausgegangen, aber das sollte er erst in ein oder zwei Tagen.«

			»Du glaubst also, sie ist dort? In den Höhlen selbst?«, bohrte Larry nach. 

			»Ich will nicht raten und falsch liegen, aber ich denke, dorthin solltet ihr gehen. Wenn sie nicht dort ist, wird zumindest ihre letzte Spur dort sein.«

			»Okay … das ergibt Sinn, Zed. Danke.«

			»Ja, kein Problem. Zed out.«

			»Klar.«

			»Oh und Larry, bitte lass nicht zu, dass meiner Schwester etwas passiert, okay?«

			»Das ist das Letzte, was ich will, Junge, glaub mir.«

			»In Ordnung.«

			»Danke, Zed«, antwortete er, aber Brian hatte bereits aufgelegt. 

			Der Magier holte tief Luft und versuchte, seine Nerven zu beruhigen, bevor er den anderen die Neuigkeiten mitteilen würde. Es half, daran zu denken, wie Windlock sich zu verhalten pflegte, wenn sie sich in Situationen befanden, in denen viel auf dem Spiel stand. Er hatte immer geschätzt, wie ruhig der alte Ermittler gewesen war. Wie er in der Lage gewesen war, die wichtigsten Informationen auszuwählen und sie in der richtigen Reihenfolge weiterzugeben. Sobald eine Frage in Larrys Gehirn auftauchte, hatte sein Chef bereits die Antwort parat. Er versuchte, die Fragen vorwegzunehmen, die jeder haben könnte, holte tief Luft, richtete sich auf und drehte sich um.

			»Ranger Jay wird sterben«, knurrte Keith. 

			»Ich wette, er hat nichts damit zu tun«, warf Butters ein. 

			Larry erblickte jedes einzelne Mitglied seines Teams, wie sie sich im hinteren Teil des Flugzeugs in der Nähe der Tür drängten. So viel zu vorsichtig mitgeteilten Details. Sie hatten das gesamte Gespräch gehört.

			»Wenn Ranger Jay wirklich etwas damit zu tun hat, werde ich seinen verdammten Briefkasten in die Luft jagen«, drohte Hernandez. 

			»Wir müssen zum Mammoth Cave National Park fahren«, ordnete Larry an und versuchte, nicht so dumm zu klingen, wie er sich fühlte. 

			»Ja, der Pilot weiß bereits Bescheid«, rief Emerald ihm aus dem hinteren Teil der Menge zu. Der Magier seufzte und beschloss, dass es zumindest ein gewisser Trost war, dass er ein kompetentes Team hatte. »Ich habe ihm schon gesagt, dass er zum nächsten Flughafen fliegen soll.«

			»Also gut, vielleicht sollten wir Kontakt aufnehmen mit …«

			»Timeflash?«, warf Heartsbane ein. 

			Er schüttelte ungläubig und zugleich erstaunt den Kopf. Waren sie sich wirklich so ähnlich, dass sie dieselben Ideen hatten? Er schob sich durch sie hindurch und kehrte in die bequemere Hauptkabine des Jets zurück. 

			»Das ist das Standardprotokoll für nationale Monumente wie dieses«, erklärte Heartsbane den verwirrten Menschen. »Ihre Kräfte lassen sie Schäden an anorganischen Objekten reparieren. Wenn wir hier viel Mist bauen, kann sie es wieder zusammensetzen.«

			»Das kann sie mit einer Höhle machen?«, fragte Keith. »Okay, ja, ich habe gesehen, wie sie den Verbrennungsofen, der den Brennstoff für die Dampfrohre unter Detroit geliefert hat, restauriert hat, nachdem Kristen ihn Shadowstorm auf den Kopf geschlagen hatte. Allerdings bin ich davon ausgegangen, dass sie das nur tun konnte, weil es, äh … Ziegel und so ein Scheiß war«, beendete er seine Gedanken mit einem Achselzucken, als wolle er, dass man weiß, dass er keine Ahnung hatte, wovon er sprach.

			»Oh, ja«, bestätigte Emerald. »Wir haben einmal einen Drachen in den Karlsbader Höhlen in New Mexico gefangen und hätten fast den ganzen Ort über diesem Kerl zum Einsturz gebracht. Timeflash hat alles wieder zusammengesetzt, nachdem wir seine Leiche herausgezogen haben.«

			Alle drehten sich um und sahen ihn mit unbeholfenen Gesichtsausdrücken an. Alle schienen zu versuchen, die Verzweiflung über den möglichen Verlust ihrer Chefin und Freundin zu bekämpfen.

			»Was? Ihr dürft alle diesen Galgenhumor-Kram machen und ich nicht?«, beschwerte er sich, bevor er sich mit verschränkten Armen in ein Plüschsofa plumpsen ließ. 

			»Soweit ich weiß, beinhaltet Galgenhumor einen Scherz. Wir haben den Kerl wirklich umgebracht«, räumte Heartsbane ein. 

			Sie grinste, aber niemand lachte. 

			»Okay, lasst uns versuchen, ein paar Theorien darüber aufzustellen, womit wir es zu tun haben, bevor wir dorthin kommen«, forderte Larry sie auf. Er wagte damit einen verzweifelten Versuch, das Gespräch von Witzen über den Tod von zwei Wesen wegzulenken, die im Vergleich zu einem Menschen im Grunde unverwundbar und unsterblich waren. »Unsere furchtlose Anführerin hat keinen Mangel an Feinden. Hat jemand irgendwelche Theorien dazu?« 

			Auf die Frage folgten mürrische Blicke in alle Richtungen. Niemandem gefiel es, daran erinnert zu werden, dass Drachen, Magier und gewöhnliche Schläger versucht hatten, Kristen in der Vergangenheit zu töten. 

			»Ich glaube, wir haben es mit einem Drachen zu tun«, wagte Beanpole nach einem langen Moment eine Vermutung. »Magier haben bisher von städtischen Zentren aus operiert. Das hier wirkt eher … ursprünglich. Ich … ich mag das nicht.«

			Dem Magier gefiel das auch nicht. In der Tat wuchs sein Unbehagen stetig an, als er die Situation betrachtete. 

			»Was mich wahnsinnig macht, ist, dass wir in Südamerika waren, als sie von der Landkarte verschwand«, meinte Keith und schwenkte ein Glas Champagner, das seine Zunge gelöst hatte. »Denkt darüber nach. Was ist, wenn derjenige, der uns auf diese wilde Verfolgungsjagd geschickt hat, es getan hat, um sie zu finden? Wenn wir sie verlieren …«

			»Wir werden sie nicht verlieren!« Larry hätte die Worte fast geschrien. Er war aufgesprungen, als er sprach und ließ einen magischen Windstoß durch das Innere des Flugzeugs wehen, der das Haar und die Kleidung aller durcheinanderwirbelte. »Es tut mir leid, aber das werden wir nicht.«

			Ehrlich gesagt, hatte er verdammt viel Angst. Sie waren schon sehr lange weg. Man konnte nicht sagen, wie tief Kristen in der Höhle sein konnte oder ob sie überhaupt dort war. Er hasste es, die Möglichkeit zuzugeben, aber er musste akzeptieren, dass sie sehr wahrscheinlich bereits tot war. Warum sonst hätte man das Team ohne sie nach Südamerika gelockt, wenn nicht, um sie vom Spielfeld zu entfernen? Wenn sich jemand so viel Mühe gegeben hatte, hätte er es doch sicher schon längst beendet.

			Aber Larry konnte diese Gefühle nicht teilen, nicht wenn er dieses Team leitete. Ein Anführer musste Vertrauen erwecken, nicht es bei anderen erbetteln. Er sollte mutig sein, selbst im Angesicht ausgeschlossener Möglichkeiten. Kurz gesagt, ein Anführer musste führen. 

			»Es tut mir leid, aber das werden wir nicht«, wiederholte er, seine Stimme war ruhig. »Ich kenne Kristen noch nicht so lange wie jeder von euch, aber ich weiß, dass sie zäher ist als jeder von uns.«

			»So zäh wie Stahl«, murmelte Emerald. 

			»Du hast verdammt recht, sie ist zäh wie Stahl«, bekräftigte er. »Nicht Stein, nicht Eiche, sondern Stahl. Ich spreche nicht von ihrer schicken, glänzenden Haut. Wir alle wissen, dass ein Drache sie durchdringen kann und dass sie, wenn sie in ihrer stählernen Gestalt gegen einen Drachen kämpft, bereits ernsthaft verletzt sein könnte.«

			Alle schluckten schwer und widersprachen ihm nicht. 

			Der Magier erkannte, dass es vielleicht nicht die beste Stelle gewesen war, um dramatisch innezuhalten und durchzuatmen, weshalb er schnell fortfuhr: »Ich spreche von ihrem Rückgrat und ihrem Herzen. Ich spreche von ihrer gottverdammten Entschlossenheit. Egal, ob sie unter der Erde gefangen ist, irgendwo in der Nähe kämpft, gefangen genommen wird oder noch schlimmer«, Tod schrie ihn sein Verstand an. Sie könnte tot sein. Er ignorierte die Stimme und setzte einen entschlossenen Ausdruck auf. 

			»Wo auch immer sie ist«, fuhr er fort, »sie kämpft für die Menschen, die sie brauchen und das ist es, was wir jetzt auch tun müssen. Es ist einfach ein dummer Zufall, dass die Person, die gerade am meisten Hilfe braucht, zufällig Kristen selbst ist.«

			»Verdammt, Larry«, flüsterte Heartsbane mit feuchten Augen. »Das war echt schön.« 

			Alle nickten und klopften ihm auf die Schulter, gaben sich ein High Five oder fingen an, sich gegenseitig zu motivieren. Sie hatten nicht mehr lange Zeit bis zur Landung und es schien, dass niemand einfach nur den Luxus des Privatjets genießen wollte, wenn jede Sekunde sie ihrem gemeinsamen Ziel näher brachte. 

			Die normalen Menschen überprüften ihre Waffen. Sie zerlegten und bauten sie mit intensiver, fast unangenehmer Konzentration wieder zusammen. 

			Die Drachen waren nicht besser. Sie wärmten sich für den bevorstehenden Kampf auf, indem sie sich gegenseitig mit einer Geschwindigkeit ansprangen, die niemand verfolgen konnte. Sie unterbrachen ihr improvisiertes Training nur lange genug, um Fleisch zu essen, das sie sogar in ihrer menschlichen Gestalt in großen Mengen verzehrten.

			Larry schloss die Augen, froh, dass er dem Team in den richtigen Gemütszustand verholfen hatte und war sich bewusst, dass der ganze Druck am Ende doch auf seinen Schultern lasten könnte. Er war der einzige Magier dort. Das war eine einfache Tatsache. Er hatte sich auf Amys wahnsinnige Kräfte verlassen – das hatten sie alle –, aber sie war jetzt nicht da. Sie war in Texas, hoffentlich auf einer richtigen Mission. Er nahm an, dass, wenn ihr Team ebenfalls auf einer wilden Verfolgungsjagd war, Kristens gesamte Operation genauso gut den Krieg zwischen Drachen und Magiern ausbrechen lassen konnte. Es war ein ernüchternder Gedanke und er betete zu der Macht, die ihm die Gabe der Magie verliehen hatte, dass dies nicht der Fall war. Davon abgesehen, war er alles, was das Team dort hatte. 

			Ja, seine Kraft war jetzt viel größer als sie es gewesen war, als er noch gefesselt war. Ja, er hatte ein Maß an Kontrolle, das Amys bei Weitem übertraf, aber was, wenn es nicht genug war? Oder wenn sie auf arglistige Magier trafen, die stärker waren als er? Was, wenn sie auf einen Drachen trafen, der ihn einfach fesselte, um seine Kräfte zu blockieren oder ihn verschlang? 

			Er schüttelte den Kopf. Es könnte alles passieren, aber es war nicht so, dass er sich dem allein stellen würde. Er war Teil des Teams, das Kristen aufgebaut hatte – man könnte sagen, er war ein Gründungsmitglied dieser Iteration des Teams – und gemeinsam würden sie sie retten. 

			Oder sie rächen, wenn das alles war, was sie noch hatten, nachdem sie die Wahrheit über ihre Situation entdeckt hatten.

			Was auch immer sie fanden, er musste bereit sein. Er verdrängte alle Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte seine Energie. Er wusste zwar, dass er nicht in der Lage war, mit einer wahnsinnigen Menge an Energie loszuballern, aber er hatte ein Ziel vor Augen. Während das Flugzeug immer näher auf ihr Ziel zuraste, versuchte er alle Kraft, die er hatte, auf einen so feinen Punkt wie möglich zu konzentrieren. Eine Murmel, die Spitze eines Stiftes, eine Nadel, ein Staubkorn. Er setzte seine Kraft nicht ein – er hatte Grenzen und kannte sie gut –, aber er sah genau, wie dicht er sie bekommen konnte. 

			Seine Überlegung war einfach. Wenn er einen Drachen nicht auslöschen konnte, konnte er zumindest ein Loch in ihn sprengen. 

			»Sir, ich habe mir die Freiheit genommen, Autos für Ihr Team zu bestellen«, verkündete der Pilot über die Kabinenlautsprecher. »Wir setzen zur Landung an.«

			»Du kannst sie abbestellen«, antwortete Larry. »Es wird schneller gehen, zu fliegen. Wenn es für dich in Ordnung ist, Heartsbane.«

			»Schon gut«, entgegnete der Drache und ihrem Gesicht fehlte der charakteristische, finstere Blick. »Ich nehme aber Hernandez und Beanpole.«

			»Dann bleiben mir Butters und Keith«, schlussfolgerte Emerald. »Larry, soll ich dich mitnehmen?«

			»Nee. Ich habe geübt. Aber seht mal, wie gut seid ihr alle im Gestaltwandeln? Wenn wir bis zur Landung warten, dann kostet das zwanzig Minuten, die wir vor drei Stunden noch nicht hatten.«

			Emerald grinste. »Sagst du, was ich denke, dass du sagst?« 

			Er nickte. »Windlock nannte es ›mit dem Wind reiten‹ – er tat es zumindest einmal.« Larry drückte auf die Gegensprechanlage und gab den Befehl an den Piloten weiter.

			Der Mann seufzte, bestätigte aber den Befehl. 

			Im nächsten Moment öffnete er die Tür des Flugzeugs. 

			Der Wind rauschte durch die Kabine und ließ die Böe, die Larry vorhin produziert hatte, im Vergleich dazu mild aussehen. Das war ein laues Lüftchen gewesen. Dies war ein Orkan. 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Butters, als der Magier sich der offenen Tür näherte.

			»Todernst«, antwortete er. 

			»Sollten wir nicht wenigstens Fallschirme oder so etwas haben?«, fragte Keith. 

			»Nein«, entgegnete Emerald. »Das macht es schwieriger, dich zu verfolgen. Auf diese Weise stürzen wir alle mit der gleichen Geschwindigkeit hinab.«

			»Stürzen? Musstest du dieses Wort sagen?«, fragte Keith und klang verzweifelt. 

			»Oh, hat der Neuling etwa Höhenangst?« Hernandez schnurrte, ging auf ihn zu und stützte einen Arm gegen die Wand, um ihn einzuschließen. 

			»Vielleicht«, räumte er ein. 

			»Oh, Schätzchen.« Hernandez machte zumindest Larry damit klar, dass die beiden mehr als nur Arbeitskollegen gewesen sein mussten oder vielleicht sogar noch waren. »Wird es dadurch besser?« Sie küsste ihn auf den Mund. 

			Er erwiderte den Kuss, aber das war sein Untergang. Hernandez packte ihn um die Taille und schob ihn mit aller Kraft Richtung Tür. »Küss niemals ein hübsches Mädchen, von dem du weißt, dass es dich aus dem Flugzeug werfen wiiiiiill!«, rief sie, während sie Keith endgültig zur Tür hinausschob und ihm hinterhersprang. 

			»Blöde Schlampe«, knurrte Heartsbane. »Planänderung. Ich übernehme die beiden.« Sie stürmte durch die Tür, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und nutzte ihre verbesserte Aerodynamik, um unter das Paar zu gelangen. Hernandez hatte unglaublicherweise wieder mit Keith geknutscht und Heartsbane fing die beiden mit ihren Klauen auf, bevor sie das Paar kurzerhand auf ihren Rücken schleuderte. 

			»Jungs?«, forderte Emerald seine zwei Reiter, Butters und Beanpole, auf. 

			Der Scharfschütze warf einen warnenden Blick auf seinen Aufklärer. »Es gibt keinen Grund, mich zu küssen«, dann sprang er und der andere Mann folgte ihm. 

			»Wir sehen uns in der Luft.« Emerald sprang ihnen hinterher und schaffte es, unter sie zu gelangen, bevor er seine Drachengestalt annahm und sie auf seinem Rücken auffing. 

			Larry schritt zur Tür. Er hatte das noch nie gemacht, aber Amy hatte es ihm beigebracht. Indem er seine telekinetischen Fähigkeiten auf seine Kleidung anwendete, konnte er fliegen. Er wusste, dass es wahr war und hatte sie mehrmals dabei beobachtet. 

			Doch das war leichter gesagt als getan. 

			Er eilte zur Tür, streckte den Fuß aus und trat ins Nichts hinaus. 

			Der Wind peitschte an seinem Gewand, bevor er die Kontrolle gewann und registrierte, dass er es tatsächlich geschafft hatte. Er flog, aber der Moment der Freude war nur von kurzer Dauer. Der Grund, warum er diesen Versuch unternommen hatte, war, dass die Zeit drängte. Für Spritztouren würde später noch genug Zeit sein.

			Der Magier reihte sich hinter Emerald und Heartsbane ein, als das Team in Richtung Mammuthöhle flog. Es war ein Trost, dass er sein Team gekonnt zu führen schien. Sie arbeiteten gut zusammen, folgten seiner Führung, handelten aber dennoch selbstständig, alles gute Dinge seiner Ansicht nach. 

			Er hoffte nur, dass er die Position nicht behalten musste, weil Kristen bereits tot war. 

			Der Gedanke spornte ihn an und er drängte die Drachen zur Eile. Schließlich zählte jede Sekunde.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Kristen hatte gerade Zeit, einen knappen Atemzug zu nehmen, bevor das, was in sie hineingeschossen war, sie unter die Oberfläche stieß. Es hatte sie hart getroffen und ihr die kostbare Luft aus den Lungen gepresst. Sie kämpfte sich nach oben, schlug mit ihren Flügeln und stellte fest, dass sie unter Wasser nicht so gut funktionierten wie an der Oberfläche. Ihr Schwanz hingegen funktionierte und sie trieb ihn durch das kalte Wasser, um sich nach oben zu katapultieren und die Oberfläche zu durchbrechen. 

			Sie schnappte nach Luft, ihr Drachenkörper war viel mehr auf den Sauerstoff angewiesen als ihr menschlicher. Kaum hatte sie eingeatmet, hämmerte wieder etwas gegen ihren Rücken. Schmerzensstöße rasten durch ihren Körper und machten es schwer, sich auf das zu konzentrieren, was sie tun musste, um zu überleben – an die Luft zu gelangen und zu atmen.

			Es kostete Willenskraft, sich unter Wasser umzusehen, weil es in ihren Augen brannte, aber Kristen wollte nicht an die Oberfläche gehen, solange sie keinen Anhaltspunkt hatte, was passiert war. Das Wasser war von ihren hektischen Bewegungen aufgewühlt, aber sie konnte weder Felsbrocken erkennen, die auf den Grund des Sees sanken noch zerbrochenen Stalaktiten, die sie aufspießen konnten. Wenn dies derjenige war, der sie zuvor mit Bomben angegriffen hatte, um Trümmer auf sie herabregnen zu lassen, so hatte er scheinbar seine Taktik geändert. 

			Vorsichtig prüfte sie das Wasser mit ihren Sinnen. Sie konnte gut genug sehen – etwas besser als ein Mensch in einem Schwimmbad –, aber sie entdeckte nichts Verdächtiges. Keine Magier in Taucherausrüstung, keine Wasserdrachen und keine Dämonen aus der Tiefe. 

			Die Rückmeldung ihrer anderen Sinne war ebenfalls ergebnislos. Sie fühlte nichts als die Kälte des Sees und hörte nichts als das Pochen ihres Drachenherzens in ihren Ohren. Obwohl einige Drachen in der Lage waren durch Kiemen unter Wasser zu riechen, hatte Kristen diese Fähigkeit nie besessen. Auch ihre Aura meldete weder eine neue Lebensform noch die Energie eines Drachens, der kopfüber an der Decke hing.

			Aber etwas war ihr aufgefallen – und zwar gleich zweimal. Also war es nicht einfach ein wahlloser Zufall. Es deutete auf eine Art Organismus hin und da sie dessen Aura nicht lesen konnte, bedeutete das, dass es sie blockierte. Das hieß wiederum, dass es intelligent sein musste, sodass Kristen denjenigen – was logischer erschien als dasjenige – überlisten musste, was auch immer da draußen sein mochte. 

			Ihre Lungen erinnerten sie daran, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt zwar über zehn Minuten lang die Luft anhalten konnte, ihr Drachenkörper aber viel mehr Sauerstoff benötigte und ihr weniger Zeit unter der Oberfläche dieses eiskalten Sees lassen würde. Sie schlug mit dem Schwanz und bewegte sich horizontal durch das Wasser, in der Hoffnung, dass derjenige, der sie angegriffen hatte, vielleicht nicht durch die Turbulenzen sehen konnte, die sie aufgewirbelt hatte. Wie erwartet, kam sie nicht weit, bevor ihre Lunge eindringlich nach Luft verlangte. Sie lauschte aufmerksam und stieg langsam auf, wobei sie darauf achtete, mit ihrer massiven Drachengestalt keine große Spur zu hinterlassen. 

			Als sie die Oberfläche erreichte, streckte sie nur die Spitze ihrer Schnauze heraus, damit ihre Nasenlöcher einen süßen Atemzug Luft einsaugen konnten. 

			Aber ihre Lungen waren immer noch mit ihrem verbrauchten Atem gefüllt, denn sie wollte keine Blasen machen und das, was sie jagte, verscheuchen. Anstatt zu inhalieren – so sehr sie es auch wollte – schoss sie Feuer aus ihrer Nase hoch genug, um die Decke zu treffen, um sich von dort aus nach links und rechts auszubreiten. Ihre Feuersalve war jedoch nicht so intensiv gewesen, dass der Stein so weit erhitzt wurde, um zu glühen, wie er es zuvor getan hatte. 

			Dann – Konsequenzen hin oder her – saugte sie einen weiteren kostbaren Atemzug ein und tauchte unter Wasser. 

			Kristen bereitete sich darauf vor, wieder einmal von demjenigen, der über dem See lauerte, verprügelt zu werden, aber der Schlag kam nicht. Nicht sofort, sie überlegte vorsichtig, denn er könnte immer noch kommen, aber die Verzögerung war zumindest etwas. Es war natürlich kein Sieg, aber eine Atempause, wenn auch nur vorübergehend, die sie versuchen würde zu nutzen. 

			War es möglich, dass sie ihren Angreifer verscheucht hatte? Oder war er ihr einfach nicht auf die andere Seite des Sees gefolgt? Hatten ihre Feuerstöße ihn von weiteren Versuchen, sie zu verletzen, abgehalten? Oder hatte sie einfach nur denjenigen darauf aufmerksam gemacht, wohin sie sich genau bewegt hatte?

			Die Antworten auf diese Fragen könnten ihr das Leben retten. Es war frustrierend, keine davon zu haben. 

			Sie wusste nicht, was sie sonst tun konnte, außer zu versuchen, dort herauszukommen. Offensichtlich konnte sie keinen unsichtbaren Gegner angreifen, der sie unter Wasser gefangen hielt. Sie war völlig außerhalb ihres Elements und keine ihrer Fähigkeiten schien von Nutzen zu sein. Aus Mangel an Optionen schwamm sie weiterhin ein oder zwei Zentimeter unter der Oberfläche und ließ kleine Flammenbälle aus ihrer Nase kommen, wenn sie Luft holen musste. 

			Ihre Überlegungen legten nahe, dass derjenige, der sie dorthin gebracht hatte, die Dunkelheit mochte, sonst hätte er sie woanders hingebracht. Er hatte sie mit einem Überraschungsangriff attackiert, was bedeutete, dass derjenige vielleicht nicht in der Lage war, sie in einem reinen Kräftemessen zu besiegen – so hoffte der Stahldrache. Es bedeutete, dass Kristen, wenn sie aus den Höhlen herauskam, diesem Gegner vielleicht auf gleicher Augenhöhe gegenübertreten konnte. Bislang war der einzige Hinweis auf einen Ausweg die Strömung des Wassers. 

			Selbst mit diesem einfachen Plan erwies sich die Ausführung als schwierig. Sie musste ständig ihren Blick von der Decke nach unten richten, um den lauernden Feind und auch ihren Fluchtweg zu sehen. Nicht nur das, sie musste sowohl ihre Lungen füllen als auch kleine Feuerbälle ausatmen, denn das schien den unbekannten Feind in Schach zu halten. Kristen musste sich zügig durch das Wasser bewegen und auch auf die Strömung achten, um keinen Ausgang zu übersehen. 

			All diese Faktoren verlangsamten ihren Fortschritt und sie fühlte sich immer ängstlicher, je weiter sie vorankam. Schwimmen, Feuerball, atmen, an die Decke schauen, unter das Wasser schauen. Schwimmen, Feuerball, atmen, an die Decke schauen, unter das Wasser schauen. Sie wiederholte dieses Mantra im Geiste, bis sich ein Rhythmus für das manische Überlebensverhalten einstellte. Es wurde zu ihrem Leitfaden, während sie sich dem Ufer näherte, auf das sich das Wasser hinzubewegen schien. Sie gewöhnte sich an den sich wiederholenden Zyklus und schien darin Ermutigung zu finden, bis etwas aus einer besonders dunklen Vertiefung in der Höhlendecke herabstürzte und erneut in sie hineinfuhr. 

			Diesmal konnte Kristen einen Blick auf ihren Angreifer erhaschen, obwohl dies keine ihrer Fragen über dessen Identität beantwortete. Es sah aus, als wären die Schatten an der Decke zu einem massiven Klecks zusammengewachsen – wie einer der Tropfen, die die allgegenwärtigen Stalaktiten bildeten – nur war dieser hier zehntausendmal so groß wie sie. Anstatt mit aufgelösten Mineralien gefüllt zu sein, sah es so aus, als sei er mit nichts als der Nacht selbst gefüllt. 

			Wie erwartet, stieß er Kristen beim Aufprall auf ihren Rücken tief unter das Wasser. Etwas schnitt in sie hinein und der Schmerz war intensiv und irgendwie noch kälter als das Wasser, durch das sie schwamm. Der Klecks stieß sie von sich und ließ sie auf dem Grund des Sees zurück, um sich in die Dunkelheit zurückzuziehen. 

			Obwohl sie nicht viel sehen konnte, wusste sie, dass sie blutete. Sie konnte es im Wasser durch Vertiefungen an der Vorderseite ihrer Schnauze spüren, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie besaß. Das Licht war schwach, aber ihre Schuppen hatten eine blasse Farbe, sodass sie die sauberen Verletzungen an ihrer Flanke sehen konnte.

			Ohne Zweifel waren sie von der Klaue eines Drachens zugefügt worden.

			Sie suchte das Wasser nach ihrem dunklen Angreifer ab, jetzt überzeugt, dass es tatsächlich ein Drache war. 

			Leider standen ihre Chancen deutlich schlechter, wenn das der Fall war. 

			Kristen hatte gehofft, dass Magier dahintersteckten und dass sie versucht hatten, sie in den größten Hinterhalt der Welt zu locken. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie diesen bereits so gut wie vereitelt. 

			Wenn es da unten ein Drache war – ein Drache, der seine Aura offensichtlich wirksam verstecken konnte – steckte sie in ernsthaften Schwierigkeiten. Ihre Logik hatte ihr zuvor versichert, dass der Grund, warum sie keine Auren hatte wahrnehmen können, darin lag, dass die Magier eine neue Art von Tarnzauber entwickelt hatten, was Sinn ergeben hätte. Constance war noch nie leicht über ihre Aura zu finden gewesen. Ein Drache, der seine Aura so perfekt verbergen konnte, war eine größere Bedrohung, schon allein deshalb, weil sie seine Motive nicht erraten konnte. 

			Die Magier hätten aktiv versucht, sie zu töten. Eine Falle wie diese wäre als Trichter gedacht gewesen, um sie dorthin zu locken, wo sie einen konzertierten, magischen Angriff starten konnten. 

			Ein Drache mit der Fähigkeit, sich in Dunkelheit zu verwandeln, hätte sie schon längst töten können. 

			Kristen kehrte an die Oberfläche zurück, blieb aber an der gleichen Stelle und atmete abwechselnd mit Feuerbällen, die sie freisetzte. Das war das einzige, was den Drachen fernzuhalten schien. Es musste ein Drache sein, denn nichts anderes ergab Sinn. Ein Magier hätte sie schon längst erschossen. Das war es, worum es in ihrem Krieg ging – Drachenmunition zu verwenden, um Drachen zu töten. 

			Aber welcher Drache wollte sie tot sehen? Sie hatte Shadowstorm und seine Mutter Obscura in einem brutalen Kampf getötet und auch den Todesengel, die Drachen-Attentäterin, eliminiert. Später hatte sie zweimal den Nordamerikanischen Rat gerettet und auch den Weltrat der Drachen. Welcher Drache war so entschlossen, die Frau zu töten, die die Absicht hatte, die Drachenart zu retten?

			Etwas machte in ihrem Gehirn klick. Vielleicht war es das Ratsmitglied, das sie so verunsichert hatte, dachte sie, während sie weiter atmete und Feuerbälle in Richtung Decke schoss. Das würde erklären, wie sie sie dorthin gelenkt und es geschafft hatten, sie und ihr Team zu trennen. Zum Teufel, es könnte auch erklären, warum ihre Technomagier-Feinde in Florenz ihnen immer einen Schritt voraus zu sein schienen. 

			Es gab Fraktionen der Drachengesellschaft, die einen Krieg wollten. Sie glaubten, dass die Herde der Menschen zu zahlreich geworden war und gekeult werden musste. Diese Fraktionen würden mit oder gegen Magier arbeiten, solange es ihrer eigenen Fähigkeit, noch mehr Macht anzuhäufen, diente. 

			Es war nur sinnvoll, dass einer dieser Drachen in einem Rat saß. Ihre Gesellschaft war voll von der Grausamkeit der Ungleichheit und der reduzierenden Logik des Rassismus. Warum sollte ein Ratsmitglied von einem Kontinent nicht daran arbeiten, diese Ziele zu fördern? Es musste nicht einmal ein Nordamerikaner sein, überlegte sie. Lediglich jemand mit einer obszönen Menge an Macht, der nach noch mehr gierte. 

			Und wer auch immer es war, er spielte mit ihr. Das, mehr als alles andere – mehr als das kalte Wasser oder die Wunde, die sich wie ein Dolch aus Eis anfühlte – ließ ihr Blut kalt werden. 

			Wenn es ein Mitglied eines Drachenrates war, hatte es Zugang zu ihren Berichten und Informationen. Es hatte gewusst, dass ihr Team Texas im Auge hatte, aber es hatte auch den Horizont nach Aktionen in Südamerika abgesucht. Nicht nur das, es hatte auch gewusst, wie es Kristen zur Mammuthöhle bringen konnte. Es spielte ein Spiel und sie war nur eine Schachfigur. Logischerweise hätte es sie in der Sekunde töten können, in der Kristen unter einer Lawine eingeklemmt und bewusstlos geschlagen wurde, aber stattdessen schien es sie langsam auseinandernehmen zu wollen. 

			Aber warum? Was für ein Mensch machte so etwas?

			Nicht ein Mensch, erinnerte sie sich. Menschen lebten ein Jahrhundert, wenn sie Glück hatten und erreichten Unsterblichkeit nur durch ihre Kinder. Sie hatten Ziele mit Zeitrahmen, die für Lebenszeiten festgelegt waren. Menschen fürchteten andere, sorgten sich um andere und sahen die Welt als etwas mehr als eine Quelle der Unterhaltung. 

			Es war kein Mensch, der sie jagte, sondern ein Drache von unbestimmtem Alter. Das Wesen könnte ihren Untergang geplant haben, schon, bevor sie überhaupt wusste, dass sie ein Drache war. Es war eine Bestie, die sich nur um ihre eigenen Bestrebungen kümmerte und bereit war, die Welt für ein wenig mehr Frischfleisch zu verbrennen. 

			Mit einem Wort: Sie stand einem Monster gegenüber und war mit ihm gefangen – einem Monster von teuflischer Intelligenz mit gottgleichen Kräften. Es nutzte die Dunkelheit nicht nur zum Jagen, sondern auch zum Planen und Intrigieren. Zweifellos sah es in ihr nicht viel mehr als ein Insekt, dessen Flügel es nach Belieben ausrupfen konnte. 

			Und sie war in ihrem Versteck gefangen – oder auf ihrem Spielplatz, was noch unheimlicher war. 

			Sie musste das Blatt gegen diesen Drachen der Finsternis wenden, aber wie war das überhaupt möglich, wenn sie nicht einmal in der Lage war, einen so tiefen Atemzug zu nehmen, um eine Feuersalve auszuatmen, ohne angegriffen zu werden? 

			Wie sollte sie das überleben?

		

	
		
			
Kapitel 21

			Der Truck wurde erst langsamer, als er im Steinbruch war. Selbst dann bremste der Fahrer nicht auf herkömmliche Weise, sondern erst im letzten Moment und so abrupt, dass das Fahrzeug seitlich geschleudert wurde, sodass die Räder Unmengen von Staub und Kieselsteinen aufwirbelten, als der Truck auf die drei Teammitglieder zu schlitterte.

			Amy schwebte einen Fuß über dem Boden, Drew stand einen Meter hinter ihr und Lumos saß vor ihr. Als der Staub und die Kieselsteine auf sie zuflogen, nutzte sie ihre Fähigkeiten, um den Staub in dramatischen Spiralen an ihr vorbeizulenken – wie Wellen, die gegen einen Leuchtturm branden, sich aber nur an der felsigen Küste an dessen Fuß brechen. 

			Obwohl sie sich deswegen schlecht fühlte, gönnte sie dem Drachen zu ihren Füßen nicht die gleiche Höflichkeit. Sie ließ den Schmutz auf ihn prasseln, was seinen zerfledderten Anzug noch schlimmer zurichtete. Er zuckte zusammen, als die Kieselsteine ihn trafen und wimmerte sogar, als einer sein Gesicht traf. 

			Amy hoffte, dass er nur so tat, aber sie erinnerte sich daran, dass sie wusste, dass es so war. Immerhin war er ein Drache. So schwer es auch war, sich das einzugestehen, sie wusste, was nötig war, um einen zu töten und das war etwa hundertmal mehr als ein Zusammenstoß mit einem Truck, geschweige denn mit einem Kieselstein. 

			Trotzdem würde sie nicht zulassen, dass Lumos ernsthaft verletzt wird. Als der mit Tarnfarben bemalte Truck so aussah, als würde er den Drachen rammen, der gefesselt und mit Handschellen im Dreck saß, stoppte sie ihn mit ihren Gedanken. Das Fahrzeug taumelte auf seiner aufgebockten Aufhängung und hob von den Rädern auf der Fahrerseite ab, bevor es wieder zur Ruhe kam. Der einsame Stern auf der rot-weiß-blauen Flagge über dem Heck flatterte wie aus Protest. 

			Dass keiner der Leute hinten herausfiel, nachdem sie so plötzlich zum Stillstand gezwungen wurden, bestätigte Amys Verdacht, dass einige dieser Männer Magier waren. 

			Das machte die Sache schwieriger, obwohl, ehrlich gesagt, im Vergleich zu den vielen Schrotflinten, Gewehren und AR-15 Sturmgewehren, die die Männer bei sich trugen, schüchterte es sie nicht gerade ein, dass ein paar Magier unter ihnen waren. 

			Wenn diese Typen sie umbringen wollten, würde sie das natürlich nicht zulassen, aber sie fand, dass die möglichen Ergebnisse es nicht wert waren, darauf zu wetten. 

			»Was zum Teufel machst du denn hier? Haben sie deinen verdammten Flug nach Kalifornien gestrichen?«, fragte der Fahrer des Trucks. Es war Colt. 

			Amy schluckte. Es war an der Zeit, zu sehen, ob Drews Spielchen, ein Alibi zu etablieren, aufging. 

			»Ich bin hier, um die Magier zu finden, von denen ich dachte, sie seien in der Gegend. Was machen ein paar Drachensympathisanten wie ihr hier?«, fragte sie und versuchte, wie eine der bösen Königinnen aus einem Kinderfilm zu klingen. Ihre erste Wahl war Ursula, aber sie dachte, sie würde eher wie die böse Hexe des Westens rüberkommen.

			»Drachenliebhaber?«, echote Vince angewidert und klang dabei so, als hätte sie ihm unterstellt, dass er gerne sexuelle Handlungen mit Nutztieren vollzog. »Du warst diejenige, die mit diesem Stück Scheiße Brustfleisch gegessen hat.« Er spuckte auf Lumos’ liegende Gestalt. 

			»Nur um festzustellen, ob er wirklich ein Drache ist«, antwortete sie und ließ ihre Stimme so klingen, als könne sie ihre Wut kaum kontrollieren. Sie versuchte dabei an Dorothy und ihren dummen kleinen Hund zu denken. »Etwas, das du hättest wissen müssen, aber du hast dennoch nichts gegen diese Eidechse unternommen. Ich habe dich im Tanzsaal gesehen. Während dieser Drache seine Aura benutzt hat, um eure Frauen zum Tanzen zu überreden, was hast du dagegen unternommen? Gar nichts. Während er euren Barkeeper ausgetrickst hat, damit er Freigetränke ausschenkt, was hast du getan? Nichts. Gar nichts. Überhaupt gar nichts.«

			»Wir haben dich dort auch gesehen!«, konterte Colt. »Warum hast du dann nichts gegen ihn unternommen, wenn du wusstest, dass er ein Drache ist?«

			Amy schwebte zu Lumos und versetzte ihm einen schnellen Tritt in die Rippen. Er reagierte auf den unechten Schlag, rollte sich zusammen und umklammerte seine Seiten. »Ich habe es geschafft.« Sie grinste. »Ich habe diese Bestie gefangen, in der Hoffnung, dass die Zelle hier kompetenter ist als die drei dummen Hinterwäldler, als die ihr euch entpuppt.«

			»Wer zum Teufel bist du, dass du uns Hinterwäldler nennst?«, wollte Vince wissen. 

			»Ich werde die beste Drachenjägerin der Welt sein«, verkündete sie. Sie hatte darüber nachgedacht und beschlossen, dass dies der beste Weg war, um die Zelle zu infiltrieren – mit großen, breiten, kühnen Lügen – aber wow, es fühlte sich komisch an. 

			»Du kannst mich mal!« Dusty schien zuzustimmen, dass es dem Alibi an Glaubwürdigkeit mangelte, denn er zielte mit einer Schrotflinte auf ihren Bauch. 

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, knurrte Drew von hinten.

			»Bist du ihr Leibwächter oder so ein Scheiß?«, fragte Colt. 

			»Ihr Aufräumer. Wisst ihr, was ein Aufräumer ist?«, fragte er betont gelangweilt. Er wartete nicht erst so lange, bis jemand antwortete, sondern beantwortete seine eigene Frage. »Ein Aufräumer sammelt eure Leichen ein, nachdem ihr so etwas Dummes getan habt, wie die mächtigste Magierin der Welt anzugreifen.«

			»Ich weiß, wer du bist«, rief ein anderer Mann von der Rückseite des Trucks. »Du bist die Frau, die in Kanada gegen Constance gekämpft hat. Es gibt ein ganzes verdammtes Video von deinem Kampf gegen sie. Gib mir einen Grund, warum ich dein Gehirn nicht sofort mit Blei füllen sollte.«

			»Ich gebe dir fünf«, konterte Amy gewieft. »Erstens. Die Kugel wird mich nie erreichen. Keine von ihnen wird das. Wenn ihr das Video gesehen habt, wisst ihr das. Zweitens. Ich kenne Constance. Sie hat mit mir gesprochen, bevor die Stahldrachen-Schlampe aufgetaucht ist. Sie war es, die mir gesagt hat, ich solle herkommen, wenn ich Hilfe brauche.«

			Sie holte tief Luft und fuhr fort. »Drittens. Ich. Habe. Einen. Verdammten. Drachen. Er kann sich gerade nicht in seine andere Gestalt verwandeln, denn als er mich auf Befehl des Stahldrachen transportierte, löste ich mich von meinem Unterdrückungsarmband und legte es ihm an. Betrachtet ihn als ein Geschenk, ein Zeichen des – nun, sagen wir nicht des guten Willens, sondern meines Engagements für diese Sache.«

			»Viertens. Die Drachen haben meine Eltern getötet.« Sie ließ ihre Stimme bei diesem Satz brechen. »Ich weiß nicht, wie viel von meiner Geschichte hier bei euch angekommen ist, aber meine Kräfte schlummerten und wurden erst aktiviert, als meine Familie von zwei Drachen angegriffen wurde. Ich wurde nicht einmal verletzt, um ehrlich zu sein. Meine Eltern waren lediglich ein Kollateralschaden für sie. Ich hasse Drachen. Sie sind arrogante Monster mit einer Anspruchshaltung, schlimmer als die Politiker in Washington.« Diese Aussage rief bestätigendes Nicken bei einigen ihrer Gesprächspartner hervor. Sie wusste nicht viel über Texas, aber sie wusste, dass sie die Bundessicherheitspolizei nicht mochten. »Und Fünftens. Ich habe die größte Bedrohung für ihre Organisation kennengelernt. Ich habe die letzten Wochen mit dem Stahldrachen selbst verbracht. Wenn ihr wissen wollt, wie man sie zu Fall bringt, bin ich eure Frau.«

			Einer der Männer auf der Ladefläche des Trucks kicherte. »Ach du Scheiße«, mit seinem Akzent klang es wie ›Schaai-ße‹. »Das ist ein verdammt gutes Argument. Aber selbst wenn wir wollen, dass du die Wahrheit sagst, wie können wir tatsächlich sicher sein?«

			»Sie lügt nicht, dass er ein Drache ist oder dass seine Kräfte unterdrückt sind«, warf ein anderer Mann ein. Amy spürte ihn und konnte Magie fühlen. Nicht alle von ihnen waren also Magier, aber dieser hier war es. 

			»Du bist also wirklich die Magierin aus dem Fernsehen?«, fragte Colt und klang ein wenig ehrfürchtig.

			»Das ist sie«, bestätigte Drew. 

			»Nun … ich weiß nicht. Das klingt nach einer verdammt guten Person, die man an Bord haben sollte«, antwortete Colt. 

			»Ich schätze, ihr kennt unsere Identitäten, also ist es nicht so, dass wir euch gehen lassen können«, warf Dusty ein. Sie wusste nicht, ob die Jungs einfach nur zu viel redeten oder ob es einen Grund gab, warum sie in dieser kleinen Truppe das Sagen zu haben schienen.

			Ein Raunen ging durch die Gruppe, bevor Vince sie zum Schweigen brachte. »Wir werden euch zu unserem Zellenleiter bringen«, beschloss er. Amy spürte etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Er schien einen Hauch von magischen Fähigkeiten zu haben. Das musste der Grund sein, warum er das Sagen hatte, aber es bedeutete auch, dass seine beiden Freunde wahrscheinlich kaum mehr als Schläger waren. »Er kann entscheiden, ob er euch zusammen mit dem Drachen, den ihr gefangen habt, töten will oder ob wir noch ein hübsches Gesicht gebrauchen können.«

			»Wenn es das ist, was ihr wollt, bin ich sicher, dass sie mich an Bord haben wollen«, antwortete Amy. »So wie es aussieht, würde man eure Mütter nur dann als schön bezeichnen, wenn jemand sie ganz schön hässlich nennen würde.«

			»Was zum Teufel hast du gesagt?« Colt zog eine Handfeuerwaffe aus seinem Gürtel, die sie ihm sofort aus der Hand riss. Sie wirbelte sie in der Luft herum und schlug ihm damit auf die Stirn. 

			»Gibt es noch mehr Interessenten?«, fragte sie, sah sich um und lächelte. 

			Ein paar verärgerte Blicke richteten sich auf sie und ein paar Männer spuckten verächtlich zu Boden, aber niemand zog eine Waffe. Weder Vince noch der andere Magier versuchten, eine ihrer Fähigkeiten einzusetzen. In Ordnung, entschied sie. Wenigstens hatte sie ihnen demonstriert, dass sie mächtig war. 

			»Dein … Aufräumer«, Vince verhöhnte das Wort, als würde er es nicht glauben, »kann hinten mit dem Drachen und dem Rest der Jungs mitfahren. Du kannst mit mir nach vorne kommen und mir helfen, den … Knüppel zu bearbeiten.«

			»Ihr könnt den Drachen nehmen«, entgegnete Amy und hob Lumos mit ihrer Telekinese kurzerhand vom Boden auf, um ihn grob in den hinteren Teil des Trucks fallen zu lassen. In Wirklichkeit fing sie ihn auf, bevor er auf der Ladefläche aufschlug und ließ stattdessen die Federung wackeln, sodass es aussah, als hätte sie ihn brutal auf dem Gesicht landen lassen. »Aber mein Aufräumer bleibt bei mir.«

			»Es gibt nicht genug Platz für uns alle auf dem Vordersitz.« Vince lächelte das grausame Lächeln eines Mannes, mit Vorrecht auf das Gesetz, Macht über eine Frau auszuüben. Es war ein Lächeln, das durch die Jahrhunderte hindurch benutzt worden war und sie hasste es. »Und dem Knüppel«, beendete er seinen Satz, als wolle er einen Rekord dafür aufstellen, wie schäbig ein Mensch wirklich sein konnte. 

			Amy hatte ihre Kraft bereits demonstriert, aber anscheinend würde es ein wenig mehr brauchen, um durch die leeren Stellen zu kommen, wo eigentlich Synapsen im Gehirn des jungen Mannes hätten sein sollen. 

			Sie griff mit ihren Kräften nach dem größten, flachen Felsen in der Gegend und riss ihn aus dem Boden, so leicht wie ein Zehnjähriger einen Stein heben kann, um ihn über einen Teich hüpfen zu lassen. 

			Der, den sie ausgewählt hatte, war allerdings nicht flach und dünn. Die Oberseite war zwar so flach wie eine Einfahrt und groß genug für zwei Autos. Die Unterseite des riesigen Felsblocks war jedoch abgerundet, was ihn aussehen ließ, als hätte ein Riese das obere Fünftel der größten Kartoffel der Welt mit einem gewaltigen Messer abgeschnitten und zum Versteinern in den Boden gepflanzt. Er schwebte von jenseits des Bergrückens, der die Steinbruchgrube einrahmte auf sie zu und kam sanft neben ihr zur Ruhe. Tausend Kieselsteine wirbelten auf und bildeten eine fließende Treppe um ihn herum, die sie hinaufging. 

			Dann, als letzten Schliff, hob sie Drew hoch und setzte ihn auf dem Stein ab, als wäre er nichts weiter als ihr Haustier. 

			Es war vielleicht zu viel – Amy wusste, dass es das war – doch diese Männer waren gekommen, um Macht zu suchen und sie sorgte dafür, dass sie genau das fanden. Sie war nicht so naiv zu glauben, sie hätten eine junge Frau erwartet. Sie hatten zweifellos einen ehrwürdigen, alten Mann mit einem langen, weißen Bart oder einen muskelbepackten Dickschädel erwartet. Stattdessen hatten sie Amy, mit ihrer kürzlich gepiercten Nase und der heruntergezogenen Mütze, angetroffen. Dass sie anders war, als sie erwartet hatten, war ein Grund mehr, sicherzugehen, dass sie das Ausmaß ihrer Macht kannten. Oder vielmehr, wozu sie, nur um ihrer Bequemlichkeit willen, fähig war. 

			Die junge Frau wusste auch, dass alles, was sie jetzt tat, in den Köpfen der Männer nur wachsen würde. 

			»Fahrt voraus«, forderte sie von der Kante des halbtonnenschweren Felsblocks, den sie nun als fliegenden Teppich benutzte. 

			Ein paar der Männer nickten, doch die meisten schluckten schwer. Der Magier, der vorhin gesprochen hatte, klopfte zweimal auf das Dach des Trucks, um dem Fahrer ein Zeichen zu geben und sie fuhren los, um Amy, den gefangenen Drachen und den Aufräumer in ihr geheimes Versteck zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Larry war sich nicht sicher, was er im Mammoth Cave National Park zu sehen erwartet hatte. Er hatte sich auf die verbrannte Erde eingestellt, die es oft nach einem Drachenkampf gab und dachte, dass es vielleicht Leichen geben würde – Drachen, Magier und Menschen. Schlicht und einfach gesagt, er hatte irgendeine Art von Zerstörung erwartet. 

			Es war ein Schock – wenn auch nicht unbedingt ein unangenehmer – die Leute auf den Wegen oberhalb des Parks laufen zu sehen, als ob nichts wäre. 

			»Sind wir sicher, dass das der richtige Ort ist?«, brüllte Heartsbane über den Wind hinweg, bevor sie eine langsame Runde über das Gelände flog. Unten gafften und schrien Kinder ebenso wie Touristen und zeigten auf die beiden Drachen und den Magier, die so mühelos über ihnen ihre Kreise zogen. 

			Die Flugkünste von Larry waren noch nicht ganz so weit, dass er sein Telefon hervorholen konnte, um sein GPS zu überprüfen, also landete er, wie er es schon ein paar Mal getan hatte, um ihre Position zu überprüfen. 

			Er sah die Drachen an. »Hier ist es.«

			Emerald und Heartsbane legten ihre Flügel an – und entlockten den Menschen auf ihrem Rücken Schreie des Entsetzens und der Freude – und stürzten auf die Erde zu. Im letzten Moment breiteten sie ihre Flügel aus, um die Luft abzufangen und sanft zu landen. 

			Hernandez und Keith jubelten, während Beanpole verärgert abstieg und das Mittagessen, das er im Jet gegessen hatte, auskotzte. Larry bewegte sich auf einen Hügel zu. Laut dem GPS auf seinem Telefon war er nicht weit entfernt von Kristens Handysignal – vielleicht fünfzig Meter? Er sah nichts außer wogendem Gras und den verblassenden Herbstblumen am Hang. Leider auch Touristen, die mit Kameras bewaffnet waren. 

			Larry seufzte. Das war das Letzte, was er im Moment benötigte. 

			»Butters, ich möchte, dass du und der Rest des SWAT-Teams eine Absperrung aufrechterhaltet. Ich will nicht, dass irgendjemand auf diesem Hügel ist. Das ist der letzte Ort, an dem Kristen gesehen wurde und sie könnte, äh …«. Er wollte seinem Team Vertrauen einflößen, aber dabei keine falschen Hoffnungen wecken oder eine Hypothese anbieten, die sie alle zu falschen Annahmen ermutigen könnte, die ihre Fähigkeiten zur Lösung von Problemen abstumpfen würde. 

			»Kein Problem, Larry. Wir halten die Absperrung aufrecht und fragen mal rum. Wenn einer dieser Leute etwas zu bieten hat, werden wir es herausfinden.«

			»Gut, danke«, antwortete der Magier, als die Menschen sich entfernten und ihn mit den Drachen zurückließen. 

			»Spürt einer von euch etwas?«, fragte er. »Das GPS hat uns hierher geschickt, aber ich sehe keine Hinweise, dass Kristen hier ist oder hier gewesen war. Ich schätze, wir sollten annehmen, dass sie auf diesem Hügel stand, als ihr Telefon kaputtging.«

			»Oder dass sie darunter war«, gab Emerald zu bedenken. 

			Heartsbane nickte auf die Anregung hin, obwohl sie ihre Augen geschlossen hatte und konzentriert einatmete. Immer noch in Drachengestalt, sah sie aus, als würde sie meditieren, anstatt nach dem Körper ihrer Freundin zu suchen. Sie atmete ein und entließ einen langsamen Atemzug, dann schüttelte sie frustriert den Kopf. »Ich kann ihre Aura überhaupt nicht spüren. Ich glaube nicht, dass sie noch in der Nähe ist.«

			Das war genau das, wovor Larry Angst gehabt hatte. Er seufzte schwer. Wenn sie Kristen verlören, würde diese ganze Mission – die ganze Organisation, die sie aufgebaut hatte – in sich zusammenfallen. Wenn Heartsbane sie nicht aufspüren konnte, war es für ihn an der Zeit, die Fähigkeiten einzusetzen, die er bei seiner Arbeit als forensischer Magier für Windlock entwickelt hatte. 

			Er erinnerte sich daran, dass er sich darauf spezialisiert hatte, die Aurenspuren toter Drachen zu erspüren. 

			Larry holte tief Luft und streckte seine Kräfte aus, verzweifelt darum bemüht, irgendeinen Hinweis auf Kristen zu finden und gleichzeitig hoffend, dass er nichts fand. Das Erste, was er bemerkte, war, dass sie tatsächlich dort gewesen war. 

			Sie war ein mächtiger Drache und während es ihr an Finesse im Umgang mit ihrer Aura mangelte, konnte er sie spüren, jedoch nicht dort. Es schien stattdessen, dass die Spuren von ihr aus dem Besucherzentrum kamen. 

			»Gibt es schon etwas?«, drängte Emerald. 

			»Sie … sie stand nicht auf diesem Hügel«, murmelte Larry. »Sie war hier – oder eher dort.« Er gestikulierte auf das Besucherzentrum und den Eingang zur Höhle.

			»Dann hat sie vermutlich die Höhle betreten«, mutmaßte Heartsbane. 

			Der Magier war geneigt zuzustimmen. »Ich werde es noch einmal versuchen«, schlug er vor. »Jetzt, wo ich weiß, dass sie hier war, werde ich weiter ausholen. Das könnte mich ein paar Minuten kosten. Ihr zwei versucht, Hinweise zu finden.«

			»Alles klar«, bestätigte Emerald und Larry konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dank Kristen respektierten diese Drachen seine Befehle und befolgten sie. Was würde passieren, wenn sie sterben würde? Würden sie sich alle um ihre gefallene Anführerin scharen oder würden sie zerbrechen, eine Skulptur, die Gleichheit andeutete – zerschmettert, bevor sie vollendet werden konnte?

			Er leerte seinen Geist und atmete konzentriert ein und aus. Dabei dehnte er bei jedem Ausatmen seine Ranken sondierender Magie aus und fokussierte sie wie Laserstrahlen, als er durch die Nase wieder einatmete. Nein, Kristen hatte nie auf diesem Hügel gestanden, aber sie war dort in der Nähe und mit Menschen zusammen gewesen. Er konnte ihre Anwesenheit bei einigen von ihnen spüren. Hauptsächlich Camper. Okay, das war gut. Es bedeutete, dass es ihr gut ging, als sie angekommen war. Er bemerkte eine Spur, die sich unter der Erde zu schlängeln schien, aber er verlor sie, bevor er ihr bis zu ihrem Ende folgen konnte. Sie war zu schwach und zu alt, um von großem Nutzen zu sein. 

			Aber es war auch der letzte Hinweis auf ihre Aura, weshalb Larry diese Spur nicht so schnell aufgeben wollte. Er richtete seine Energieranken neu auf den unterirdischen Raum unter seinen Füßen aus und grub dabei tiefer und tiefer. Er stellte sich seine Magie wie Wassertropfen vor, die Wege durch den Stein finden konnten, während sie nach einem Sinn für ihren Durchgang suchten. 

			Trotz seiner Bemühungen fand er nichts. Es war einfach zu viel Erde und Stein zwischen ihm und der schwachen Aura, die der Stahldrache hinterlassen hatte. Er atmete scharf ein und versuchte schließlich, den Schrecken zu erspüren, den man oft empfindet, bevor man zerquetscht wird. Wenn er dieses Echo negativer Energie finden könnte, könnte er zumindest sein Team anweisen, nach einer Leiche zu graben. 

			Es überraschte ihn fast, dass er kein solches Echo des Schmerzes fand. Stattdessen nahm er, tief unter der Erde, die stählerne Entschlossenheit ihres unermüdlichen Optimismus und ihrer Beharrlichkeit wahr. Ihre Anwesenheit bestätigte, was sein Herz und sein Verstand verzweifelt zu finden gewünscht hatten. 

			»Kristen ist am Leben!«, rief er euphorisch. Die kühle, professionelle Haltung, um die er so sehr gekämpft hatte, zerbrach, als ihm Tränen der Erleichterung über die Wangen liefen. 

			Emerald, Heartsbane und die Menschen seines Teams, die an der Absperrung arbeiteten, jubelten und rannten auf ihn zu. 

			»Sie ist weit unten, aber sie lebt!« Er redete wie ein Wasserfall, aber das war ihm egal. »Ich vermute, dass sie durch den Eingang gegangen ist und dort unten auf etwas gestoßen ist – natürlich nicht auf den Drachenrat. Irgendetwas muss sie in eine Falle gelockt haben. Sie ist …« Er streckte wieder die Hand aus und schloss konzentriert die Augen. »Sie versucht, etwas zu tun. Ich kann ihre Konzentration spüren. Aber ich spüre nichts anderes – weder Drachen noch Magier noch sonst etwas.« 

			Larry sah sein Team glücklich an und versuchte sie mit seiner Freude anzustecken. Jetzt, da sie wussten, wo Kristen war, mussten sie nur noch herausfinden, wie sie sie erreichen konnten. Er wollte diese Frage gerade an das Team herantragen, als ihn ein Parkranger ansprach.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie da unten ist, oder? Ich habe ihr selbst eine Tour gegeben.«

			»Darf ich dir den einmaligen Ranger Jay vorstellen?«, sagte Butters zu dem Magier. 

			»Ein Vergnügen, wirklich«, entgegnete Ranger Jay, streckte eine fleischige Hand nach Larrys aus und drückte diese fest wie ein Schraubstock. 

			»Larry Brockton«, stellte er sich vor und nickte dem Mann zu, um fortzufahren, während er sich fragte, ob er sich einfach als Magier Larry hätte vorstellen sollen.

			»Ein wahres Vergnügen, Sir, besonders wenn Sie ein Freund des Stahldrachen sind.« Der Ranger hatte noch nicht aufgehört, seine Hand zu schütteln. Larry zog sie heraus und es fühlte sich an, als wären die Knochen darin zerdrückt worden. »Obwohl ich sagen muss«, fuhr er fort, »dass ich darauf bestehen muss, dass noch ein paar andere Ranger mit uns kommen, wenn Sie alle eine Tour wollen. Wir waren ungefähr auf halbem Weg, als sie davon wanderte. Es war seltsam. Ich habe es nicht einmal bemerkt, bis ich fast wieder am Eingang war.«

			Heartsbane lächelte. »Das ist gut. Es bedeutet, dass sie ihre Aura trainiert hat, wie ich es ihr gesagt habe.«

			Ranger Jay wurde purpurrot unter seinem Bart. »Wollen Sie mir sagen, dass dieser Drache seine Aura gegen mich eingesetzt hat? Nun, verdammt. Im Porky Pig Diner werden sie das nie glauben.«

			Emerald schüttelte den Kopf, die Arme verschränkt. »Wenn wir diesen ganzen Ärger haben, weil der Rotschopf sich in einer Höhle verlaufen hat, werde ich sie ewig auslachen.«

			Larry war noch nicht fähig, über all das zu scherzen. Man hatte sie auf einen Irrweg nach Südamerika geschickt und der Stahldrache war immer noch unerreichbar für sie. Er sah, dass seine menschlichen Kollegen die gleichen Bedenken hatten. Sie waren es gewohnt, ihre Lieben als sterblich zu betrachten, aber Drachen waren es nicht. Die Drachen hatten wahrscheinlich erwartet, dort eine geschwärzte Landschaft mit einer massiven, noch schwelenden Leiche vorzufinden. Nun, da sich diese Erwartungen nicht erfüllt hatten, waren sie kaum beunruhigt. Die Menschen wussten, dass der Tod in vielen Formen kommen konnte und dass Kristen trotz ihrer stählernen Haut in ihrem Kern ein Mensch war. 

			Er keuchte, als eine Veränderung in Kristens Aura eintrat. Sie verwandelte sich von stoischer Entschlossenheit in die Agonie puren Schmerzes. Er schreckte vor der Intensität zurück, als hätte ihm jemand einen Dolch aus Eis in den Rücken gestoßen. Es war viel intensiver als die Reste der Aura, die ein toter Drache hinterließ und bedeutete, dass sie definitiv lebte, aber litt. Kämpfte sie oder wurde sie gefoltert?

			»Was zum Teufel ist über dich gekommen?«, fragte Butters, seine Augen verengten sich. 

			»Es ist … Kristens Aura. Sie ist schwer verletzt.« Er wollte einerseits ihre Aura nicht loslassen, andererseits wollte er sich von dem Schmerz schnellstmöglich distanzieren. Der Schmerz war so intensiv, dass er ihn praktisch selbst spüren konnte. 

			»Wie lange würden wir brauchen, um dorthin zu kommen, wo du sie zuletzt gesehen hast?«, wollte Hernandez von Ranger Jay wissen. 

			»Mit guter Geschwindigkeit? Zwanzig Minuten. Aber warten Sie – können Sie sagen, wo sie ist? Ist sie unter uns?«

			»Zwanzig Minuten sind zu lang«, widersprach Larry und zeigte geistesabwesend dorthin, wo er Kristen vermutete. Ihr Schmerz hatte nicht nachgelassen und er spürte nicht die Woge von Wut, Zuversicht und Entschlossenheit, die oft von ihrer Aura ausging, wenn sie sich in einem Kampf befand, den sie glaubte, gewinnen zu können. 

			»Oh, Scheiße«, murmelte Ranger Jay und schien kein Problem damit zu haben, sich in das Team einzufügen. »Na ja, vielleicht gibt es ja eine Abkürzung oder so. Können Sie sagen, wo sie ist? Ich kenne diese Höhlen besser als die meisten Leute.«

			Der Magier erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung. Das war der Durchbruch, den sie brauchten. Wenn der Mann sie schnell zu Kristen bringen konnte, würden sie eine Chance haben, sie zu retten. 

			Er gestikulierte über den Hügel. »Sie ist etwa einen Kilometer in dieser Richtung und dann vielleicht neunzig Meter weiter unten. So ungefähr jedenfalls.«

			Alle Blicke wanderten zu dem Ranger. Jeder einzelne von ihnen ließ seine Hoffnung durchscheinen. Das war es. Wenn er sie dort hinunterbringen konnte, würden sie die Frau retten, die sie alle öfter gerettet hatte, als man zählen konnte. 

			»Nun, Scheiße«, wiederholte der Mann und sah niedergeschlagen aus. »Sind Sie sicher?«

			»Das bin ich.« Larry versuchte, keine Angst in seiner Stimme durchsickern zu lassen und scheiterte. 

			»Dort fließt das Wasser ab. Es gibt keinen Weg hinein. Der Stein ist zu weich, nicht sicher zum Begehen und wenn man ihn zerbricht, würde sich der Wasserlauf ändern. Auf diese Weise ertrinkt man – wenn man diesen Weg erkundet.«

			»Ich dachte, du hast gesagt, dass sie am Leben ist?«, knurrte Emerald. Die Wildheit des Drachens schwang in seiner Stimme mit und brachte Larry fast dazu, ihn zu fürchten. Schließlich hatte man ihm jahrelang beigebracht, Drachen zu fürchten. 

			Aber nicht mehr, erinnerte er sich streng. Er war jetzt ein freier Magier und wenn Kristen in der Lage war, die Welt in eine friedliche Revolution zu führen, könnte er eines Tages sogar Emerald ebenbürtig sein. »Sie ist am Leben, aber …« Er zuckte zusammen. Irgendetwas hatte Kristen wieder getroffen und er spürte denselben eisigen Schmerz, die Angst und die Verwirrung in ihr, statt der Zuversicht, die darauf hindeuten würde, dass sie sich zur Wehr setzte. »Aber sie wird es nicht mehr lange sein.«

			Das Team begann zu diskutieren, was als Nächstes zu tun sei. Die beiden Drachen wollten, dass Ranger Jay ihnen den Weg dorthin zeigte. Emerald sagte, dass er den Mann tragen würde und dass sie ihre Drachengeschwindigkeit nutzen könnten, um die Dauer drastisch zu verkürzen. 

			Butters fragte nach Wegen durch den Fluss und fragte sich, ob jemand – seine Vorschläge waren Beanpole oder Keith – vielleicht hochtauchen und sie vom Wasser aus finden könnte. Hernandez wollte lediglich ein Loch in das Höhlensystem sprengen, eine Idee, gegen die der Ranger lautstark protestierte, bis Timeflash landete und sich in ihre menschliche Gestalt verwandelte. Er wusste nicht, dass sie jeden Schaden, der in der Höhle angerichtet wurde, wieder rückgängig machen konnte, sondern war einfach nur sprachlos, dass schon wieder ein neuer Drache gelandet war. 

			»Ernsthaft, macht es euch was aus, wenn ich ein Selfie mache? Im Porky Pig werden sie mir nie glauben. Niemals.«

			Alle ignorierten ihn. 

			Timeflash näherte sich Larry. »Ist sie am Leben?«

			Er nickte. 

			»Haben wir einen Plan, sie zu holen?«

			Als er wieder nickte, hörten alle mit ihrem Gezänk auf und drehten sich zu ihm um. 

			Der Magier nahm einen tiefen Atemzug. Er wusste, was er zu tun hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, wenn es darauf ankam, aber sie machte ihm Angst. Er war innerhalb weniger Wochen, nachdem er ein Magier geworden war, von Windlock gefesselt worden und hatte nie seine vollen Kräfte erforscht. So schwach es auch klingen mochte, es zuzugeben, es hatte ihm nie etwas ausgemacht, eingeschränkt zu sein. 

			Larry wusste sehr wohl, was mit Magiern passierte, die sich überanstrengten, wenn sie ungebundene Magie ausübten. Er hatte den Schlamassel mehr als einmal mitbekommen, obwohl sich selbst in die Luft zu sprengen, eine seiner geringeren Sorgen war. Magier, die sich das antaten, starben meist, weil sie nicht wussten, wie sie ihre Magie effektiv kanalisieren konnten. Er wusste zumindest, wie man das macht. 

			Was er nicht wusste, war, wozu er genau fähig war. Er hatte gesehen, was Amy tun konnte und es machte ihm Angst. Sie konnte Autos hochheben, als wären sie nichts weiter als Spielzeug, Bäume bewegen, als wären sie Zweige und nicht zu vergessen: Sie hatte mit ihren gewaltigen Kräften zwei Drachen getötet, ohne es zu wollen. 

			Er glaubte zwar nicht, dass er auch nur annähernd zu dem imstande war, aber er musste es versuchen. Nur was, wenn er bei dem Versuch, dies zu tun, einen Fehler machte? Die Arbeit unter Windlock hatte seinen Kräften harte Grenzen auferlegt. Er war in der Lage, innerhalb dieser Grenzen zu arbeiten, weil er wusste, dass er niemanden verletzen würde. 

			Er hatte nicht länger dieses Netz, das die Welt vor seinen Fähigkeiten schützte. Was, wenn er – in seinem Bemühen, zu Kristen zu gelangen – jemanden mit einem falsch platzierten Felsbrocken erschlug? Was, wenn er in der Höhle selbst einen strukturellen Schaden anrichtete, infolgedessen das ganze Gebiet einstürzte und Kristen und Scharen von Touristen getötet wurden?

			Larry merkte, dass ihn immer noch alle anstarrten. 

			»Hast du nun einen Plan oder sollen wir anfangen zu graben?«, fragte Keith. 

			Der Magier zwang sich zu einem Lächeln. »Eigentlich ist es das, was ich tun werde.« 

			Seine menschlichen Teamkollegen schauten verwirrt und die Drachen ratlos, obwohl Timeflash eine Ahnung davon zu haben schien, was er genau versuchen würde, denn sie nickte ermutigend. Ranger Jay war sich dessen nicht bewusst, aber er war trotzdem aufgeregt. 

			»Zur Hölle ja! Stört es Sie, wenn ich das aufnehme?« 

			»Nur zu«, meinte er, »aber Sie werden ein Zoomobjektiv brauchen. Ich möchte, dass ihr alle hier bleibt. Ich habe so etwas noch nie gemacht und ehrlich gesagt, könnte sehr viel schiefgehen. Ich kann Kristen nicht verlieren, nicht wenn ich die Möglichkeit habe, sie zu retten, aber ich will auch nicht, dass jemand von euch verletzt wird. Das ist neu für mich und ich kann die Folgen nicht einmal ansatzweise abschätzen.«

			»Du hast so etwas wie Graben noch nie ausprobiert?«, fragte Keith, immer noch verwirrt. 

			Larry tippte an die Seite seines Kopfes, die Quelle seiner magischen Kräfte. »Nicht mit einer telekinetischen Schaufel.«

			»Verkaufe dich nicht unter Wert.« Timeflash lächelte. »Es ist eher wie eine industrielle Bohrmaschine.«

			»Richtig«, pflichtete er bei und erhob sich mit seinen magischen Kräften. 

			Sein Team sah ihn mit zuversichtlichen Mienen an. Sie unterstützten ihn dabei – welche andere Wahl hatten sie? – aber sie kannten die Risiken. 

			Die versammelte Touristenmenge wusste allerdings nicht, was er vorhatte. Sie jubelten, als dieser Mann in einer Robe in die Luft schwebte und einen Kilometer von ihnen wegflog. Er blickte wieder zu seinem Team und schüttelte den Kopf, als er merkte, dass sie sich dem Jubel angeschlossen hatten. 

			Er hoffte nur, dass er etwas tun konnte, das den Applaus wert war. 

			Der Magier landete direkt über der Stelle, an der er Kristens Aura spüren konnte. Sie fühlte sich dort viel stärker an, was gut war, denn es bedeutete, dass die seitliche Entfernung, die er über die Oberfläche zurückgelegt hatte, ihn fast in Position brachte. Er streckte seine magischen Sinne aus und versuchte zu fühlen, wie weit sie entfernt war. 

			Ein weiterer Schmerzstoß ließ ihn fluchen und er wusste, dass er sich beeilen musste. 

			Dennoch war der Schmerz leicht zu spüren und sagte ihm, dass er vielleicht sechzig bis neunzig Meter über ihr war. Es war schwer, das mit absoluter Sicherheit zu sagen, denn der Stein war porös und hatte daher keine gleichmäßige Dichte. Er kannte aber die Richtung und es war nicht so, dass er es mit einem Schlag schaffen würde. 

			Es würde eine konzertierte Aktion und alles, was er hatte, erfordern. »Haltet euch bereit!«, rief er, zuversichtlich, dass die Drachen ihn mit ihren erhöhten Sinnen hören konnten. »Ich werde das durchstehen, aber ich weiß nicht, wozu ich danach noch in der Lage sein werde.«

			Larry sagte das sowohl für sein eigenes Vertrauen als auch, um ihnen seinen Plan mitzuteilen. Es war nur poröser Stein, Kalkstein, der erodiert war. Er konnte das tun, weil er es musste. Der Gedanke, so viel Magie aufzuwenden, machte ihm Angst, aber er hatte keine Wahl. Kristen würde es für ihn tun, wenn sie es konnte und er musste es für sie tun. 

			Er griff tief und zog all seine Kraft aus jeder Quelle ungenutzten Potenzials, die er in sich finden konnte. Mit jedem Tropfen, jeder Spur und jedem Molekül, das er nutzte, lenkte er seine Kraft in einen sich drehenden Wirbel, der sich vor dem Magier manifestierte. Der Wirbelwind drehte sich schneller, straffte sich, um die Kraft zu verstärken und nahm weiter an Geschwindigkeit zu. Als Larry spürte, dass der erschaffene Mahlstrom bereit war, richtete er ihn langsam in Richtung Boden, wo er kurz darauf auf die Oberfläche traf. 

			Selbst bei diesem sanften Start eines so mächtigen Mahlstroms reagierte die Erde dramatisch. Die Grasnarbe an der Spitze des Hügels wurde regelrecht zerfetzt. Die Grasstücke entzündeten sich, als sie zur Seite geschleudert wurden, angetrieben von einer Energie, die für die Leute, die das Ganze auf einem Hügel in einem Kilometer Entfernung filmten, wie Wind aussehen mochte. Larry wusste jedoch, dass es viel mehr der rohen Energie von Hitze und Druck ähnelte als dem Wind. 

			Als Nächstes wurde die Erde unter der Grasnarbe weggerissen. Sie sprudelte hoch und wurde schon im nächsten Augenblick weggeschleudert, ein Schwall Erde, den er kaum wahrnahm. Larry konzentrierte sich auf den Stein darunter, doch als er ihn mit seiner ungebändigten Kraft traf, widerstand er ihm. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen grub er tiefer und drehte den Wirbel schneller, wobei er die gesamte Energie auf den Boden des sich drehenden Energiekegels und den Punkt konzentrierte, der den Stein berührte. 

			Eine Minute lang machte er keine Fortschritte. Seine Energie löste ein paar lose Steinbrocken und Splitt, aber bewirkte sonst nicht viel. 

			Ein weiterer Schmerzstich von Kristen überwältigte seine Frustration und er konzentrierte sich mit grimmiger Entschlossenheit wieder auf seine Aufgabe. 

			Larry stieß seine Energie in den Stein und erhitzte ihn, bis er glühte. Nach ein paar Augenblicken löste er sich und wurde in seinen Wirbel geschleudert, von wo aus er als geschmolzener Stein vom Himmel regnete. Es traf ihn nicht – seine Magie schützte ihn instinktiv vor den Auswirkungen – aber er war verdammt stolz darauf, dass er allen anderen befohlen hatte, sich zurückzuhalten. 

			Das bedeutete, dass er seinen Versuch fortsetzen konnte, ohne sich um jemanden Sorgen machen zu müssen. Jetzt, da er wusste, was zu tun war, erhöhte er die Intensität seiner Kraft, erhitzte den Stein, um dessen molekulare Struktur zu lockern und riss ihn heraus, bevor er ihn zur Seite warf. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, als er erst zwei, dann fünf, dann zehn Meter tief einschnitt. Er knirschte mit den Zähnen. Das würde schwieriger werden, als er erwartet hatte – viel schwieriger –, aber das spielte keine Rolle. 

			Er war es Kristen schuldig, sie nicht aufzugeben, nicht, solange er noch atmete, also schöpfte er noch tiefer aus dem Brunnen der Kraft in ihm und warf alles, was er davon hatte rein, um das Loch zu graben.

			Selbst wenn es seine Magie ausbrennen würde, selbst wenn es sein Herz zerreißen würde und selbst wenn er sterben müsste, um erfolgreich zu sein, würde er durchbrechen, damit sein Team seine Anführerin retten konnte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kristen trat auf der Stelle und hielt ihr Drachenmaul in Position, um Feuerbälle an die Decke zu schießen, während sie die unmögliche Aufgabe versuchte, den Ausgang dieses unterirdischen Sees zu suchen. Da sie kein Brachiosaurus war, war dies jedoch unmöglich. Aber selbst bei den wenigen Blicken, die sie erhaschen konnte, war sie nicht in der Lage, breite, gähnende, drachengroße Tunnel zu erkennen, durch die sie entkommen könnte. Das war natürlich nicht überraschend. Wenn es welche gäbe, wäre schließlich viel weniger Wasser in der Höhle. 

			Letztendlich bedeutete es, dass die Flucht nicht einfach sein würde. 

			Sie musste sich der Tatsache stellen, dass sie gegen einen Gegner kämpfen musste, den sie nicht einmal sehen, geschweige denn auf Stärken und Schwächen einschätzen konnte. 

			Dagegen konnte sie nichts tun. Ihr versteckter Gegner wollte sich ihr stellen, wenn sie nicht in ihrer besten Verfassung war. Ja, sie hatte gegessen und einen Teil ihrer Kraft wieder zurückerlangt, aber in der Kälte auf der Stelle zu treten, während sie langsam Feuerbälle freigab, zehrte unweigerlich an ihren Reserven. 

			Abgesehen von allem anderen wollte sie nicht einfach auf den unbekannten Drachen warten, der sich in dem dunklen Fleck versteckte. Es war besser, sich dem Bastard frontal zu stellen. 

			Sie änderte die Richtung und steuerte auf das Ufer zu, wobei sie die Feuerbälle so lange in Bewegung hielt, bis sie nahe genug war, um wieder den Boden zu berühren. Als ihre Füße den schlammigen Seeboden berührten, konnte sie nicht anders, als tief Luft zu holen, weil sie froh war, etwas Festes unter ihren Füßen zu haben. 

			Es schien genau das zu sein, worauf der Drache gewartet hatte. Sobald sie einatmete, biss etwas in ihren Schwanz. Sie wusste, dass es ein Biss war, weil sie mehrere Zähne fühlen konnte und sie wusste, dass es ein Drache war, weil jeder Zahn ihr Fleisch durchbohrte. Ihr erster Instinkt war, zu versuchen, ihren Schwanz frei zu peitschen, aber der Drache verbiss sich nur fester und gab ihr keine Chance, sich zu befreien, bevor er sie unter das Wasser schleppte. 

			Kristen schaffte es, einen kostbaren Atemzug einzuatmen, bevor ihre Hinterbeine unter ihr weggerissen wurden und ihr Kiefer auf den Grund des Sees schlug. Sie wurde in die Tiefe gezogen, bevor sie überhaupt versuchen konnte, Halt zu finden und sich zu wehren. 

			Als der Druck des Wassers um sie herum wuchs, blühte auch ihre Wut auf. Sie hatte genug von dieser Scheiße. Wer auch immer dieser Drache war, er hatte sie offiziell wütend gemacht. Ein echter Kampf war eine Sache, aber dieses feige, sich unter der Oberfläche verstecken und nie angreifen, außer von hinten, war einfach nur erbärmlich. 

			Es war an der Zeit, genau zu sehen, wie viel dieses Arschloch wirklich über den Stahldrachen wusste.

			Sie ruckte heftig mit dem Schwanz, als ob sie versuchte, ihn wieder zu befreien und der Drache reagierte, wie sie es erwartet hatte. Er zog heftig und nutzte ihre Anstrengung, sich zu befreien, um die von seinen Zähnen verursachten Wunden zu verschlimmern. 

			Ihr Ziel war es diesmal nicht, vor ihrem Angreifer zu fliehen. Sie ließ den Drachen an ihrem Schwanz zerren – so sehr es auch schmerzte –, sodass sie tiefer ins Wasser gezogen wurde. Sobald sie diesen schmerzhaft gewonnenen Schwung erreicht hatte, wechselte sie in ihren menschlichen Körper, achtete aber darauf, ihre stählerne Haut beizubehalten. 

			Ohne einen Schwanz, der zwischen den Kiefern ihres Gegners eingeklemmt war, war sie frei und konnte ihre von der Drachenkraft angetriebenen Beine benutzen, um sich auf ihren Gegner zu stürzen. 

			Kristen war ratlos, wie sie ihn beschreiben sollte – außer, dass ein tiefer Instinkt darauf bestand, dass ihr Gegner eher männlich als weiblich war. Die Bestie existierte in der Dunkelheit der Höhle als ein noch tieferes Schwarz – wie die Tinte eines Tintenfisches, die in den dunkelsten Tiefen des Ozeans verschüttet wurde. Er pulsierte und füllte das Wasser, blieb dabei formlos und bewegte sich doch, als würde er von einer abscheulichen Intelligenz gesteuert. 

			Obwohl die Vermutung, dass er formlos war, nicht ganz richtig war. In der Nähe des Zentrums der Wolke waren vage die unverwechselbaren Kiefer eines Drachens zu erkennen. Sie schnappten nach dem Wasser und versuchten, den Schwanz zu finden, der nur einen Moment zuvor zwischen den Zähnen eingeklemmt war. Es war interessant, dass sich dieser Drache nicht mehr auf seine menschliche Gestalt verließ als die anderen, gegen die sie gekämpft hatte. Denn er hatte scheinbar nicht damit gerechnet, dass sie sich in eine Gestalt verwandeln würde, die er als schwächer ansah. Diese schwächere Gestalt erlaubte es ihr glücklicherweise, auf den immer noch verwirrten Drachen zuzustürmen und ihn mit einer Stahlfaust zu schlagen. 

			Sie trieb ihre stählernen Knöchel in die Spitze seiner Schnauze in der Nähe der Nasenlöcher und der Gruben, von denen sie bis vor Kurzem nicht gewusst hatte, dass diese in der Lage waren, Blut wahrzunehmen. Genau wie Kristen erwartet hatte, fügte der Schlag erheblichen Schaden zu. 

			Leider ließ er nur die Schnauze und die Kiefer des Drachen in der tintenschwarzen Schwärze verschwinden, die den Rest seines Körpers auszumachen schien. Die gesamte Masse bewegte sich weg und ließ sie an eine Qualle oder einen Tintenfisch denken, der sich durch Tinte bewegt. Das machte ihr, mehr als alles andere, was sie noch über diesen Drachen zu erfahren hatte, Angst. 

			Die Art, wie er sich bewegte, bewies, dass er seinen Körper nicht in der Gestalt eines Drachens oder eines Menschen halten musste. Er konnte die amorphe Form einer Wolke annehmen, sowohl in der Luft als auch unter Wasser. Sie hatte gegen einen Drachen mit einer Kraft gekämpft, die nur ein Bruchteil davon war und ihn zu besiegen war verdammt schwer gewesen. Shadowstorm war in der Lage gewesen, die Zeitspanne zwischen seinen beiden Gestalten zu verlängern, sodass er sich durch Räume bewegen konnte, durch die weder ein Drache noch ein Mensch passte. Es war ein harter Kampf gewesen, aber sie hatte ihn gewonnen, weil sie in der Lage gewesen war, die Grenzen seiner Kräfte zu überwinden. 

			Dieser Feind schien nicht die gleichen Einschränkungen zu haben. 

			Kristen musste aus dem Wasser raus. Wenn ihr Feind dort unten bleiben und sie immer wieder in die Tiefe ziehen konnte, würde sie niemals gewinnen. Das war die einzige Option, die sie sehen konnte, also nahm sie ihre Drachengestalt an, streifte ihre Stahlhaut ab und trieb sich selbst mit jedem Quäntchen Kraft, das sie hatte, an die Oberfläche. 

			Sie brach durch und riskierte dieses Mal einen vollen Atemzug Luft. Sie verzichtete auf die Feuerbälle, als sie zum Ufer schwamm und nutzte ihren Schwanz, ihre Flügel und alle vier Beine, um sich vorwärtszubewegen. Sie erreichte den Rand des Sees und hob ihre Drachengestalt aus dem Wasser, ohne angegriffen zu werden. 

			Hatte ihr Schlag den Drachen stark genug betäubt, um ihn zu verlangsamen oder hatte er einfach beschlossen, wieder abzuwarten? 

			Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, aber so oder so, sie glaubte nicht, dass ihre Drachengestalt die richtige Wahl für diesen Kampf war. Obwohl der unterirdische Raum, in dem sie stand, riesig war, wurde der größte Teil von dem See selbst eingenommen. Es gab nicht genug Platz für sie, um zu fliegen. Zur Hölle, es gab nicht mal genug Platz für sie, um ihre Flügel auszubreiten. Währenddessen konnte ihr Feind zu einer buchstäblichen Wolke werden. Ein Kampf auf engem Raum würde ihn nur begünstigen, egal wie stark sie in ihrer Stahldrachenform war. Aus welchem Grund auch immer, ihre Instinkte bevorzugten immer noch die Vermutung, dass ihr Gegner männlich war, nicht weiblich.

			Schnell verwandelte sie sich in ihren menschlichen Körper und suchte die Dunkelheit nach ihm ab. Es war wie die Suche nach einem Grashalm auf einer Wiese oder einem Baum in einem Wald. Alles, was sie über diesen Drachen wusste, war, dass er die Form einer dunklen Wolke annehmen konnte, aber die gesamte Höhle war mit Dunkelheit gefüllt. Er könnte überall sein, dachte sie, und versuchte, nicht in Panik zu geraten, als sie sich vom Ufer entfernte. 

			Ihr Blick bewegte sich ständig – nach oben, nach unten, überallhin, in der Hoffnung, ihren Feind zu finden. Trotz ihrer intensiven Konzentration sah sie nichts. Keine dunkleren Wolken lauerten in den Schatten und keine Dunkelheit bewegte sich auf ihre Kehle zu. Sie wusste, dass der Drache sich nicht zurückgezogen hatte. Er wartete nur darauf, dass seine Beute einen Fehler machte, das Gleichgewicht verlor oder sich für eine Sekunde nicht konzentrierte, wie der riesige Wels auf dem Grund des Sees. Dann würde er zuschlagen und die Jagd wäre vorbei.

			Kristen schlug mit dem Rücken gegen die Wand und hätte fast geschrien. Sie war so verzweifelt auf der Suche nach ihrem Widersacher, dass sie vergessen hatte, dass ihr langsamer Rückzug sie irgendwo hinführte. 

			Wenn dies psychologische Kriegsführung war, dann gewann der Schattendrache. Sie schaute nach links, dann nach rechts und suchte nach einer Art Vorteil oder irgendetwas, das sie zur Verteidigung nutzen konnte. Stalagmiten und Säulen gab es zuhauf, wo sich der Drache in seinem düsteren Zustand verstecken konnte und Vertiefungen und Tümpel aus Dunkelheit waren wahllos dazwischen gestreut. Ihr Blick überquerte eine Spalte, die groß genug für ihren Körper sein könnte.

			Sie erkannte einen Vorteil, wenn sie ihn sah und stürzte sich auf den Spalt in der Höhlenwand. Ihre erste Hoffnung war, dass der Riss irgendwohin führte und aus diesem verdammten Ort heraus, aber diese Hoffnung wurde zerschlagen, sobald sie sich in den Raum zwängte und fast sofort die Rückwand berührte. 

			Doch auch wenn es keine Fluchtmöglichkeit bot, so konnte es ihr doch Schutz vor dem Schatten bieten. Es bot ausreichend Platz für ihren menschlichen Körper, aber ein Drache hätte auf keinen Fall in die enge Nische gepasst. 

			Obwohl ein Angriff noch ausstand, verwandelte sie ihre Haut in Stahl und spürte sofort einen Abzug ihrer Energie. Normalerweise hatte sie mehr als genug und bemerkte kaum die Kosten des Gestaltwandels. Nach so viel Zeit in dieser Höhle mit minimaler Ernährung, während ihre Kräfte ständig gefordert wurden, fühlte sie den Energieverlust wie einen Schlag in die Magengrube. Sie konnte vielleicht noch ein- oder zweimal in ihre Drachengestalt wechseln und vermutlich noch ein paar Mal ihren Feueratem einsetzen, aber schon bald würde sie am Ende ihrer Kräfte sein. Selbst diese Taktik könnte sich als tödlich erweisen, denn wenn sie ihre Ressourcen zu sehr erschöpfte, würde sie keine Energie mehr haben, um ihre Drachenheilfähigkeiten einzusetzen. 

			Glücklicherweise schien ihr Feind nicht mehr an einem langwierigen Zermürbungskrieg interessiert zu sein. Der Eingang der Felsspalte, in die sie sich gezwängt hatte, verdunkelte sich und bevor sie auch nur die Hände zum Blocken heben konnte, fuhr eine Drachenklaue durch die Öffnung und harkte über ihre Schultern. 

			Kristen trat mit – das wusste sie aus Erfahrung – genug Kraft, um eine drei Zentimeter dicke hölzerne Eichentür einzuschlagen, aber der verfluchte Drache löste einfach seine Klaue und sie trat nur in die Luft. 

			Sie hielt nun ihre Deckung aufrecht, als ihr Angreifer wild auf ihre Unterarme schlug und sie immer wieder mit grausamen Schlägen seiner Krallen traktierte. Als sie diese abblockte, setzte er seinen Schwanz gegen sie ein. Die Spitze tauchte aus der tintenschwarzen Wolke auf, scharf wie ein Speer und verbunden mit etwas, das aussah wie schwarze, schuppige Haut, die schmerzhaft fest über Knochen gespannt war. Er schaffte es, ihr einen Schlag ins Gesicht zu versetzen, bevor sie den Schwanz erwischte und mit ihrem zerquetschenden Stahlgriff zudrückte. 

			Der Drache jaulte auf, verwandelte sich wieder in seine tiefschwarze Form des Nichts und sie hatte einen Moment Zeit zum Durchatmen. 

			Zum Teil begann sie zu glauben, dass sie ihren Feind lange genug in Schach halten konnte für – sie wusste nicht, was. Lange genug, damit ihre Freunde sie retten konnten? Das schien immer unwahrscheinlicher. Lange genug, um mehr über diesen mysteriösen Drachen zu erfahren, der sie angriff? Möglicherweise, aber was hätte das für einen Sinn? Sobald er mehr Kräfte offenbarte, würde er sie zweifellos dazu benutzen, sie abzuschlachten, was den Wissenszuwachs kaum wert war. 

			Doch dann wurden alle Gedanken an etwas anderes als das Überleben aus ihrem Geist gestoßen, als ein bösartiger Schlag sie mitten in den Rücken traf. Sie wurde aus ihrer Spalte auf den Boden der Höhle geschleudert, wo sie sich vor Schmerzen krümmte. Ihr Rücken stand in Flammen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass, wenn sie nicht in ihrer stählernen Gestalt gewesen wäre, ihre Wirbelsäule zerschmettert worden wäre. Das Beunruhigendste an diesem Gedanken war die Vorstellung, dass es vielleicht genau das war, was ihr Feind über sie herausfinden wollte. 

			Kristen versuchte, sich auf die Füße zu hieven, aber gütiger Gott, ihr Rücken schrie geradezu vor Schmerzen. Trotzdem, sie konnte das tun. Sie musste es tun. 

			Mit vor Schmerz und Entschlossenheit zusammengebissenen Zähnen schaffte sie es, auf die Knie und schließlich auf die Füße zu kommen, bevor sie zu dem Spalt blickte, aus dem sie verdrängt worden war. Hatte es einen anderen Eingang gegeben, den sie nicht bemerkt hatte? Vielleicht gab es einen winzigen Spalt, durch den sich der Drache bewegt hatte.

			Sie verstand, dass es eine weitere Frage war, auf die sie keine Antwort bekommen würde. Eine massive Klaue ragte aus der Spalte, wo sie mit etwas verbunden war, das wie ein Drachenarm aussah, nur mit Schuppen, die brodelte und schäumte wie kochende Tinte. 

			Eine weitere Klaue kam zum Vorschein, gefolgt von dem massiven Kopf und Hals des Drachen. Es war extrem unnatürlich zu sehen, wie er sich aus dem schmalen Spalt herauswinden konnte. Wie hatte er hineingepasst? Hielten ihn die Regeln der Physik überhaupt zurück? 

			»Armer kleiner Drache. Hast du geglaubt, du wärst sicher, wenn du dich da drin versteckst?«, höhnte er. Seine Stimme kam nicht aus einem Mund, sondern aus der Wolke der Dunkelheit, die sich aus dem winzigen Spalt ergoss. »Es tut mir sehr leid, dir sagen zu müssen, dass es keinen Ort gibt, an dem du dich vor meinem Schatten verstecken kannst.« 

			»Wer bist du?«, fragte sie. 

			»Ich bin das, was sich unter Bergen und hinter den Sternen versteckt«, zischte die Wolke der Finsternis. »Ich stürze Könige und zerstöre Kronen. Ich bin der leibhaftige Albtraum und du, kleiner Drache, hast mein Interesse geweckt.«

			»Tja, ich Glückspilz«, erwiderte sie und erkannte, dass die wahre Macht des Drachen nicht seine Fähigkeit war, sich in die Dunkelheit zu verwandeln, sondern vielmehr seine Fähigkeit, sie die Dunkelheit fürchten zu lassen. 

			Die Schattenwolke glitt weiter aus dem Riss, bis sein Drachenkörper sie überragte. Er schlug mit seinen Flügeln und als sie sich so hoch streckten, dass sie die Decke berühren konnten, verwandelte er sie einfach in Schatten. 

			»Du hast Pläne durchkreuzt, die schon lange vor deiner Geburt geschmiedet wurden«, erklärte der Drache, während er auf sie zuschwebte, anstatt zu gehen. »Eine Zeit lang hast du mich interessiert, aber jetzt sehe ich dich als das, was du bist – nichts weiter als ein Mensch. Ein Glücklicher, der sich als einer von uns ausgibt, aber nichts als eine billige Kopie ist.«

			»Ich wäre lieber ein Mensch, als mich vor dir in den Schatten zu verstecken.« 

			Schnell wie eine Schlange schlug sein Schwanz zu, fegte ihr die Beine unter den Füßen weg und brachte sie mit Leichtigkeit zu Fall. 

			»Du hast eine respektlose kleine Zunge«, knurrte der Drache, hob eine Klaue und schwang sie, um den Stahldrachen zu zerquetschen. 

			Kristen fing sie auf, Sekunden, bevor er in ihre Brust fuhr. Die Finger des Ungeheuers waren wie ein Käfig um sie herum, ein Käfig, der an Druck zunahm und an Größe verlor. »Komisch. Die meisten Kerle mögen meine Zunge.«

			Er hob sie vom Boden auf und schleuderte sie mit genug Kraft, um sie durch drei Steinsäulen zu treiben, bevor sie gegen eine Wand prallte und mit einem Scheppern landete. 

			»Ich bin kein Kerl«, knurrte ihr schattenhafter Gegner, als er sich zu ihr schlich. »Ich hätte dein Meister sein können – derjenige, der dir einen Weg nach vorne in diesem Leben zeigt – aber ich sehe jetzt, dass das Einzige, was ich dir noch schenken könnte, ein schneller Tod ist.«

			Sie konnte ihn nicht sehen. Ihr Kopf war so hart auf den Felsen aufgeschlagen, dass sich ihre Sicht drehte, was es extrem schwierig machte, echte Schatten von seinem lebenden Schatten zu unterscheiden. »Wenn es ein schneller Tod ist, heißt das, dass du aufhörst zu reden? Langsam wird es mir langweilig.«

			»Wird es das?« Er war wütend und seine Gestalt verfestigte sich, als er sich auf sie stürzte und ihr einen bösartigen Schlag mit knöchernen Stacheln versetzte, die aus seiner Schulter ragten. Sie drangen nicht ganz durch, obwohl sie wusste, dass ein paar weitere Schläge wie dieser sie genug zermürben würden, dass sie tödlich wären. 

			Anstatt einfach auf den nächsten Angriff zu warten, ballte sie die Fäuste und schlug so fest sie konnte auf das Rückgrat des Drachens ein. 

			Der Schlag ging ins Leere – ihr Gegner hatte sich in seine Schattengestalt zurückverwandelt. 

			Trotz der Tatsache, dass sie nur einen Moment zuvor von dem Monster getroffen worden war, hatte er seinen Körper bereits in seine körperlose Gestalt verwandelt. Wie sollte sie gegen so etwas kämpfen? 

			Er lachte, erwischte sie mit einer seiner massiven Krallen am Kiefer und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie traf einen Stalagmiten mit so viel Kraft, dass sie ihre stählerne Haut verlor und sich die Spitze der Felsformation durch ihre Schulter bohrte. 

			Kristen keuchte vor Schmerz und zwang ihren Körper, zu Stahl zu werden, Heilkraft hin oder her. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie besiegte und wenn sie auf dem Stein fixiert blieb, wusste sie, dass sie nicht gewinnen konnte.

			In ihrem stählernen Körper konnte sie vielleicht einen Hebel bekommen, um den Stalagmit zu brechen. Sie versuchte, gegen den Boden zu drücken, konnte aber keinen Halt finden. 

			»Oh, das wird ein Spaß!« Der Drache näherte sich ihr aus einem Winkel, den sie nicht sehen konnte. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass sie immer noch nicht einmal wusste, wie seine wahre Gestalt aussah. Sie würde durch die Hand eines Mysteriums sterben, abgeschlachtet von seinem Schatten. 

			Als ob das alles noch nicht genug wäre, begann die Decke über ihr rot zu glühen, als hätte jemand eine Bombe gezündet, die nun versuchte sich durch den Tunnel zu brennen. Kristen wusste, dass das nicht der Fall war. Viel wahrscheinlicher war, dass der Schattendrache Verstärkung angefordert hatte und dies ein Feueratem war, der sich durch den Stein brannte, um den Stahldrachen zu erreichen und sie zu töten. 

			Sie lachte.

			»Lachen im Angesicht deines Untergangs?«, fragte der Schatten irritiert. 

			»Das ist eine Kleinigkeit, die ich von meinen menschlichen Freunden gelernt habe«, antwortete sie und machte keine Anstalten, ihr Lachen zu unterdrücken. 

			»Eine Verschwendung«, stellte er fest, als die Decke noch heller glühte. Kristen wartete auf ihren Tod, entweder durch Klauen aus der Dunkelheit oder durch glühende Hitze.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sie flogen eine Stunde lang hinter der Gruppe im Fahrzeug her. Drew ritt auf dem Felsen und versuchte so auszusehen, als wäre es das normalste der Welt, während er sich in Wirklichkeit auf dem Rücken eines Drachen wohler fühlte. Wie seltsam ist das denn? Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass Drachen mächtige, unnahbare Kreaturen gewesen waren. Er hatte in der Vergangenheit jedoch nur mit ihnen interagiert, wenn sie ins Revier kamen und irgendeine Art von Aktion forderten. Jetzt arbeitete er aktiv mit einer Gruppe von ihnen zusammen, mit einem solchen Grad an Vertrautheit, dass einer sich von ihm die Nase blutig schlagen ließ. 

			Selbst nach all dem war es verrückt, auf einem Felsbrocken zu fliegen. Das Problem war nicht die große feste Oberfläche. Es war, dass Amy dachte, sie müsse die Hinterwäldler beeindrucken, indem sie vorwärts raste, um abrupt an Ort und Stelle stehenzubleiben oder indem sie ab und zu Überschläge machte. Wann immer sie eines dieser Manöver ausführte, haftete er fest an der Oberfläche, als wäre sein Hinterteil an den Felsen geklebt. Dass sie ihn nicht losließ, trug nicht dazu bei, das Flattern in seinem Magen zu beruhigen.

			Jedes Mal, wenn sie vorausschoss und ruckartig anhielt, fühlte er sich, als müsste er kotzen. Jedes Mal, wenn sie einen Überschlag machte, gruben sich seine Finger unwillkürlich in den Stein – nicht, dass sie es konnten, aber sie erzielten Punkte für den Versuch. Er hatte Kristen nie um ihre Drachenkraft beneidet, aber die Vorstellung, sich aus eigenem Antrieb fest an den Felsen klammern zu können, anstatt von den Launen einer Magierin – sogar einer Magierin, der er sein Leben anvertraute – festgehalten zu werden, hatte etwas Beruhigendes. 

			Sie folgten dem Fahrzeug, während es über staubige Nebenstraßen holperte und er beobachtete die Insassen, so gut er konnte. Die Männer auf dem Rücksitz schienen sich nicht an der rauen Fahrt zu stören. Sie hielten sich gut fest und schafften es, bei jeder besonders großen Bodenwelle dort zu landen, wo sie gesessen hatten. 

			Lumos schien sich nicht so wohlzufühlen, so gefesselt wie er war, mit den Händen auf dem Rücken und zusammengerollt wie ein von einem Vogel gepickter Wurm auf der Ladefläche des Trucks. Jedes Mal, wenn sie über eine besonders große Bodenwelle fuhren, schrie er vor Schmerz auf. Es schien nicht allzu ernst zu sein, aber Drew hatte schon so manche geprellte Rippe erlebt und er dachte, der Drache klang, als sei er ungefähr auf diesem Niveau. Noch vor einem Jahr wäre er erstaunt gewesen, dass ein Drache überhaupt von Menschen verletzt werden konnte. Es war einfach undenkbar gewesen, aber jetzt hoffte er, dass sein Teamkollege einfach ein besserer Schauspieler war, als er es in dieser Situation sein konnte.

			Nach vielleicht zwanzig Minuten erreichten sie einen Feldweg, auf dem mehr Verkehr herrschte als die nicht vorhandenen Autos auf der letzten Straße. Amy nutzte die Gelegenheit, ihren Felsblock vertikal zu starten – fünfzehn Meter, dreißig Meter, sechzig, dann hundertfünfzig. 

			Drew redete sich ein, dass er keine Höhenangst hatte, während sein Magen versuchte, ihm zu sagen, dass er jetzt welche hatte. 

			»Ich glaube, das läuft gut«, frohlockte sie und klang viel zu lässig, als sie erst einmal so hoch waren, dass der Truck unter ihnen nichts weiter war als ein paar Lichter, die in die Nacht leuchteten. Sie stand aufrecht, die Arme verschränkt und die Füße auf den Stein gepflanzt, als wäre es ein gewöhnlicher Felsbrocken und nicht einer, der mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft fliegt. 

			»Hoffentlich sind wir bald da«, murmelte er mit zittriger Stimme. 

			»Ich schätze, du hast dich in den Cops geirrt, hm?« 

			»Sicher, sicher, was immer du sagst«, stammelte er. 

			»Oh nein! Hat der große böse Junge von SWAT etwa Höhenangst?« Sie lachte. 

			»Höhe ist, auf dem Rücken eines Drachens zu fliegen oder sich an der Seite eines Wohnhauses abzuseilen. Auf einem als Felsbrocken getarnten Kreisel zu sein, ist eine ganz andere Ebene.«

			Die Magierin warf den Kopf zurück und lachte irrsinnig, während sie den Felsbrocken hundertzwanzig Meter tief stürzen ließ und dem Fahrzeug in eine Seitenstraße folgte. 

			»Ich glaube, du bist vielleicht zu sehr in deine Rolle vertieft«, schaffte es Drew zu sagen, bevor er die Reste seines Mittagessens über die Kante des Felsbrockens erbrach.

			»He. Vielleicht genieße ich das zu sehr. Ein böser Schurke für die bösen Schurken zu sein? Was könnte mehr Spaß machen als das?« 

			»Ich weiß es nicht. Komplett waagerecht und mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Truck zu fliegen?«

			»Oh, du bist nicht lustig!« Amy drehte den Felsbrocken wieder. 

			Diesmal musste er sich zumindest nicht übergeben – er hatte bereits alles von sich gegeben. 

			Sie folgten dem Fahrzeug auf einen anderen Feldweg. 

			Sie wollte gerade eine weitere Schleife machen, als Drew sich räusperte. »Amy, im Ernst, wenn du noch mehr davon machst, bin ich grün, bis wir dort ankommen. Das könnte unsere Tarnung auffliegen lassen, da dein Aufräumer oder was auch immer zum Teufel ich sein soll, wahrscheinlich keine Reisekrankheit bekommen sollte, wenn er mit dir reist.«

			Die Magierin runzelte die Stirn. »Das ist ein gutes Argument, denke ich.« Sie schnaufte gereizt und lenkte Gott sei Dank ein. 

			Nach etwa zehn Minuten auf der unbefestigten Straße, erreichte der Truck einen zweieinhalb Meter hohen Zaun, der mit Klingendraht versehen war und ein brachliegendes Feld vom Rest eines anderen brachliegenden Feldes zu trennen schien. 

			»Das ist seltsam«, murmelte sie. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie uns zu einer Rinderfarm bringen würden.«

			»Das könnte eine sein, denke ich«, entgegnete Drew, aber er bezweifelte es. 

			Einer der Magier – oder Magier-Sympathisanten, da war er sich noch nicht ganz sicher – stieg aus dem Truck, schloss das Vorhängeschloss auf, ließ das Fahrzeug vorbeifahren und verriegelte das Tor wieder. Der Vorgang war fast schon bizarr, als gäbe es auf der einen Seite des Zauns etwas zu stehlen, was auf der anderen Seite nicht ist. 

			Er sah nichts als Mesquitebäume, getrocknete Gräser, die im Mondlicht wehten, ein paar Wildblumen und hier und da ein paar kleine Kakteenfelder. Er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand über einen Zaun mit Klingendraht klettern wollte, wenn man auf beiden Seiten die gleiche dürftige Auswahl an Pflanzen bekommen konnte. Obwohl es seltsam war, dass es Klingendraht und nicht normaler Stacheldraht war. 

			Sie waren schon an einigen Ranches vorbeigekommen und er musste zugeben, dass etwas an dieser seltsam war. Da war zunächst der Zaun mit Klingendraht, eine Vorsichtsmaßnahme, die viel besser für Menschen geeignet war, die über den Zaun klettern wollten, als für Kühe, die die gesamte Barriere niederreißen konnten, bevor sie überhaupt den Draht darüber berühren konnten. 

			Außerdem hatte Drew keine Kühe gesehen, als sie über dieses eingezäunte, weitläufige Gelände flogen. Ein paar der Ranches, an denen sie vorbeigeflogen waren, hatten keine Kühe, aber diese waren alle mit irgendeiner Art von Nutztieren ausgestattet gewesen. Ob Bison, Schafe, Ziegen oder sogar Strauße und Zebras, es schien, als ob die Menschen in Texas ihr Land gerne in die Fleischproduktion einbezogen. Aber es gab nichts, was er auf diesem Land sehen konnte. Er hatte nicht einmal Rehe gesehen, was seltsam war, weil es Nacht war und er – als Stadtkind – dachte, dass das Land nachts grundsätzlich von Rehen übernommen wurde. Selbst wenn das ein wenig übertrieben war, sollte er doch irgendetwas sehen, oder?

			Das Seltsamste von allem war die Tatsache, dass er keine wirklichen Strukturen sah – keine Scheune, kein Ranchhaus oder irgendetwas, das auch nur im Entferntesten auf eine menschliche Präsenz hindeutete. Alles, was er sehen konnte, war endloses Gestrüpp und eine unbefestigte Straße, die mitten durch all das führte, buchstäblich mitten ins Nirgendwo. 

			Nun, Drew wurde klar, dass das nicht ganz stimmte. Vor ihm bemerkte er ein altes Getreidesilo, das auf einer Klippe stand, die einen weiteren verlassenen Steinbruch zu überblicken schien. Neben dem Silo stand ein Schuppen, der schon bessere Tage gesehen zu haben schien – vielleicht im letzten Jahrhundert. Trotz des antiklimaktischen Charakters der Basis erwartete er immer noch, dass die Technomagier – oder ihre Handlanger, wie er die Männer im Truck zu nennen begann – sie zum Silo bringen würden. Er runzelte verwirrt die Stirn, als sie es nicht taten. 

			Stattdessen umgingen sie die Basis der Steilwand, auf der das Silo gebaut war und fuhren weiter in Richtung der scheinbar ausgehöhlten Seite des Hügels. 

			»Es ist gut, dass wir versucht haben, uns mit ihnen zu treffen, was?«, fragte Amy. »Alleine hätten wir das nie gefunden.«

			»Ja, da hast du vermutlich recht«, stimmte er zu. »Aber ist diese Gruppe wirklich die Bedrohung? Der einzige Unterschied zwischen diesem Steinbruch und dem letzten ist, dass dieser hier noch trostloser ist.« 

			Als sie die Ecke des Steilhangs umrundeten, wurde Drew klar, dass er sich nicht mehr hätte irren können. 

			Es war gar kein Steinbruch, sondern ein Ort, der so gemacht war, dass er wie einer aussah. Jemand hatte alibimäßig in einen Hügel aus Kalkstein gehauen und rundherum Kieselsteine verstreut, die dem Ort, an dem sie diese Männer getroffen hatten, verblüffend ähnlich waren. Doch damit war der Vergleich beendet. 

			Unter dem Grat, den der halb ausgehöhlte Hügel bildete, standen eine Reihe von militärischen Trucks und Jeeps. Er zählte sieben, darunter zwei Jeeps mit montierten Maschinengewehren auf der Rückseite. 

			»Endlich etwas Spaß«, frohlockte Amy. 

			Er konnte nicht anders als zu widersprechen. 

			Eine massive Tarnplane verlief über die Spitze des Hügels, sodass die Fahrzeuge tagsüber versteckt werden konnten. 

			Aber Drew verstand immer noch nicht, worum es ging. Ja, es gab eine Garage und etwas, das wie ein von Termiten befallenes Silo aussah, aber was sollte das?

			»Was glaubst du, warum sie das hier draußen haben, so weit weg von jedem Anflug von Zivilisation, wenn sie es einfach auf eine Ranch hätten stellen können, wie es die Zelle außerhalb von Detroit getan hat?«, fragte er sie. 

			»Das mag hier mitten im Nirgendwo sein«, antwortete sie, »aber das heißt nicht, dass hier nichts ist.« 

			Sie brachte ihren Felsbrocken näher an die Erde, als sich eine riesige, hangarähnliche Tür öffnete und die Szene mit Licht überflutete, das sie vorübergehend blendete. 

			Es war ein dummer Schachzug, da das Licht ihre Position verraten konnte, aber gleichzeitig behinderte es Drews Sicht und brachte ihn und Amy aus dem Gleichgewicht und in einen momentanen Nachteil. Wenn deine Basis meilenweit von allen anderen entfernt war und das nächste Ding in der Nähe ein verlassenes Silo war, konnte man es sich leisten, ein paar Machtspielchen zu spielen. 

			Die junge Magierin schien diese Theorie gut genug zu verstehen. Anstatt ihren Felsbrocken sanft abzusetzen, er wusste, dass sie dazu in der Lage war, ließ sie ihn den letzten Meter fallen. Er schlug hart genug auf dem Boden auf, um alle Fahrzeuge in ihren Aufhängungen zu erschüttern und die Männer auf dem Rücksitz des Pickups, dem sie gefolgt waren, durchzurütteln. 

			Auch er wurde durchgeschüttelt, aber sie löste das magische Band, das ihn an den Felsen geklebt hatte erst, als er ihr das Signal gab, ihn loszulassen. Sobald er konnte, kletterte er auf den gesegneten, stabilen Boden. 

			Die Männer im hinteren Teil des Trucks brummten, als sie Lumos abluden und mit weniger Anmut, als ein Rancher einen Heuballen behandeln würde, auf den Boden warfen. Zum Glück landete der Drache nicht, wie alle erwartet hatten. 

			Amy fing ihn auf und hob den Drachen hoch, drehte ihn langsam und träge auf den Kopf, dann auf die rechte Seite, als wäre er eine vergessene Puppe, die in einem Pool schwimmt. 

			Für Drew sah es verdammt gruselig aus, besonders mit dem getrockneten Blut auf Lumos’ Nase, aber es hatte den zusätzlichen Vorteil, dass der Drache zu seinen Teamkollegen hin und von allen anderen weg schaute. 

			Er funkelte sie mit einem Lächeln und einem Zwinkern an. 

			Die Magierin ließ ihn kurzerhand auf einen Haufen vor ihr fallen. So stand sie mit einem gefesselten Drachen zu ihren Füßen in dem Licht der geheimen Basis, was ihren Schatten zu einer viel größeren Version ihrer selbst erscheinen ließ. 

			Die Männer, die noch am Fahrzeug waren, schreckten zurück. Nur Vince schaffte es, nicht offen erschrocken auszusehen und das gelang ihm nur, indem er den anderen Männern zurief, sie sollten anfangen, die riesige Tarnplane auszurollen, um ihren Truck sowie die anderen Fahrzeuge zu verbergen. 

			Das war ein Fehler. Er hatte es vielleicht nicht bemerkt, aber es war einer. Angesichts dessen, was Amy bewiesen hatte, wozu sie fähig war, hätte er – dieses eine Mal – seine Fähigkeiten nutzen sollen, um die Plane an ihren Platz zu manövrieren. Es hätte nur einen Bruchteil der Zeit gebraucht, die diese nicht-magischen Menschen benötigten und sie hätten die eingesparte Zeit stattdessen dazu nutzen können, Waffen auf die Neuankömmlinge zu richten – Lumos eingeschlossen, obwohl es schien, als hätten die Männer die Chewbacca-Nummer abgekauft. Dass Vince es nicht getan hatte, war für Drew der Beweis, dass er kein begabter Magier war. Wenn er ihr Aufklärungsteam leitete … nun, zum ersten Mal, seit sie die Gruppe von Möchtegern-Magiern getroffen hatten, fühlte er sich wohl. 

			Obwohl, ehrlich gesagt, half es sicherlich, auf festem Boden zu stehen. 

			»Seid ihr Ratten oder gibt es einen Grund, warum ihr alle unter einem verfallenen alten Getreidesilo unter einem Hügel lebt?«, fragte Amy Vince, als er mit ihnen in das Licht trat, das aus dem Inneren des Hügels strömte. 

			Er gluckste und sah selbstgefällig und beherrscht aus, trotz der Tatsache, dass sie alle seine Männer zu Tode erschreckte. »Ich dachte, das Silo hätte es verraten, aber ich schätze nicht. Hier entlang«, forderte er und hob eine Hand in einer Geste, die weitaus freundlicher aussah, als sie sich anhörte. 

			Die Magierin hob Lumos mit ihrer Telekinese hoch und ließ ihn hinter sich herschweben, als sie in einen Raum gingen, der die kalte, sterile Atmosphäre eines Regierungsgebäudes hatte. Die Böden waren aus cremefarbenen Kacheln, die Wände aus Beton und an der Decke hingen nichts als Leuchtstoffröhren. 

			Am Ende des quadratischen Raumes befand sich ein Aufzug. 

			Drew fand es zuerst heraus, bevor Amy oder Lumos es taten – was angesichts der Tatsache, wie unterlegen er sich bisher gefühlt hatte, eine Art Leistung war. 

			»Heilige Scheiße, das ist wirklich ein Silo, oder?« 

			Vince nickte. 

			»Wie zum Teufel kommt eine Zelle von Magiern dazu, die Kontrolle über eine gottverdammte Atomrakete zu haben?«, fragte er. 

			Der Ausdruck des Mannes wurde grimmig. 

			»Oh … das ist ein verlassenes Silo, was?«, vermutete er richtig. 

			»Es ist immer noch eine verdammt tolle Basis«, kommentierte Vince und klang dabei bemerkenswert wie ein weinerlicher Teenager. 

			»Ja. Wow. Ich bin sicher, dass die latente Strahlung euch keine Probleme bereitet«, entgegnete Amy mit einem Lächeln, das so süß wie Giftefeu war. 

			»Steigt in den Aufzug«, brummte der junge Mann, doch als sie ihm einen strengen Blick zuwarf, korrigierte er sich hastig. »Ma’am … äh, das heißt, wenn Sie bitte ... Mylady.«

			Sie nickte, als ob dieser stolpernde Versuch von Manieren reichte und trat ein. Drew folgte und sie brachte Lumos herein, schwang ihn aufrecht und stellte ihn auf seine Füße. Der Drache, der nicht mit seiner Rolle brechen wollte, sackte zusammen und lehnte sich schwer an die Wand. Vince trat ein und drückte den Fahrstuhlknopf, um die Tür zu schließen, aber nicht schnell genug. 

			Colt und Dusty rannten durch den Raum auf sie zu und ersterer schaffte es gerade noch, seinen Stiefel mit einem »Aua«, zwischen die beiden sich schließenden Türen einzuklemmen.

			Die Türen öffneten sich und die beiden jungen Männer standen unbeholfen vor der fast vollen Kabine.

			»Was zum Teufel?«, rief Vince und schien peinlich berührt. 

			»Die Wartezeit, bis er wieder hochkommt, ist wirklich lang«, jammerte Dusty. 

			Ihr Anführer schnaubte ungläubig, woraufhin eine unangenehme Pause folgte. »Na, dann steigt doch ein.«

			»Richtig, Entschuldigung!«, meinte Dusty, aber er hielt wieder inne. Offenbar hatte sein Gehirn auf Hochtouren gefeuert und die notwendigen geografischen Berechnungen durchlaufen, um zu erkennen, dass er und Colt nicht sehr bequem zu allen anderen passen würden. 

			»Dusty!«, schnauzte Vince und der junge Mann setzte sich endlich in Bewegung. Colt war bereits nach vorne getreten, also drängten sich alle zusammen, was jedem gerade so viel Platz ließ, dass sie sich nicht berühren mussten. 

			Der Aufzug begann abwärts zu fahren. 

			»Also, erzählt mir von dieser Basis«, forderte Amy und klang dabei wie ein Bösewicht, der Immobilien kauft. 

			»Es ist ein bisschen schwierig in dem engen Raum. Ich glaube, es wäre besser, wenn …«

			»Erzählen Sie schon!«, blaffte sie. 

			Drew war beeindruckt, dass sie es geschafft hatte, einen klaren Kopf zu bewahren und nicht über die lächerliche Bitte zu lachen. 

			»Wir … äh, haben sie vor ein paar Jahrzehnten bei einer Auktion gekauft.«

			»Ihr habt vor ein paar Jahrzehnten nichts anderes gemacht als in die Windeln zu kacken«, warf Drew ein. 

			Vince errötete und er presste den Kiefer zusammen. »Unsere Leute haben es gekauft und seitdem mit modernster Technologie ausgestattet.«

			»Warum haben sie den Aufzug nicht expandiert?«, fragte Lumos. 

			Zur Show zog Drew seine Hand zurück, um den Drachen zu schlagen und stieß dabei mit allen anderen zusammen. Dann tat er so, als würde er dem Gefangenen einen Schlag in die Eingeweide versetzen und stampfte für den passenden Effekt auf den Boden des Aufzugs. Das Geräusch war so laut, dass sogar Amy zusammenzuckte. 

			»Verdammte Magier«, keuchte Lumos. 

			»Für dich ist das der Assistent von Lady verdammte Magierin.« Drew grinste. 

			»Das scheint mir ein bisschen viel zu sein«, murmelte der Gefangene, woraufhin Drew wieder einmal alle anrempelte, als er sich auf ihren Gefangenen stürzte.

			»Genug! Genug!«, schrie Amy, stieß Drew mit ihrer Magie zurück und schubste ihn in die anderen drei Männer im Aufzug mit genug Kraft, um sie umzuwerfen, sofern es Platz dafür gegeben hätte. 

			Als der Fahrstuhl mit einem Läuten sein Ziel erreichte und sich die Tür öffnete, war Drew sich ziemlich sicher, dass alle drei Jungs ein paar blaue Flecken hatten, weil er sie so sehr angerempelt hatte. 

			Gut, dass sie es geschafft hatten, die Jungs aufzumischen und ihnen etwas von ihrem Selbstvertrauen zu rauben, denn als sich die Türen öffneten und das Innere des Silos zeigten, konnten die drei Neuankömmlinge nur noch gaffen. 

			Das Innere des Raumes war leer. Offensichtlich hatte an dieser Stelle einmal eine Rakete gestanden, die nun nicht mehr da war. Um diesen zentralen, zylindrischen Hohlraum herum befanden sich mehrere Ebenen – Drew zählte fünf, obwohl es weiter unten noch mehr geben konnte –, die alle mit Menschen belebt waren. Mit einem schnellen Blick konnte er mehr als dreißig Personen zählen. Er musste davon ausgehen, dass noch einmal so viele in Büros oder Räumen arbeiteten, die nicht direkt an die Hauptkammer angrenzten. 

			»Was, keine Rakete?«, fragte Lumos amüsiert. 

			Dusty wandte sich dem Drachen zu, trat ihm in die Kniekehle und ließ sein Bein einknicken, sodass er hart zu Boden fiel. Der Gefangene keuchte und Drew erinnerte sich zum vielleicht hundertsten Mal daran, dass ein körperlicher Schlag von einem normalen Menschen für einen Drachen harmlos war. Es war wie ein Junikäfer, der gegen einen Menschen stößt – mehr eine Unannehmlichkeit als alles andere. 

			Lumos richtete sich auf und atmete schwer, was den jungen Mann grausam grinsen ließ. 

			»Ich muss sagen …« Amy sah sich in dem Raum um. »Ich bin beeindruckt. Sind all diese Männer Magier? Wenn ja, habt ihr es geschafft, eine beachtliche Streitmacht aufzubauen.«

			»Nein, Ma’am«, antwortete Vince. »Die meisten von ihnen sind Freiheitskämpfer. Texaner und Amerikaner, die die Nase voll haben von der Tyrannei der Drachen.«

			Colt schaltete sich ein: »Wir arbeiten daran, das Joch zu brechen und äh … diese Arschlöcher loszuwerden.« 

			Drew schüttelte den Kopf. Der Junge hatte so stark angefangen. Welches Stück Propaganda er auch immer wiederholt hatte, es hatte vage überzeugend geklungen, aber dann hatte er es mit Schulhof-Schimpfwörtern vermasselt. Trotzdem legte er die Information für später ab. Wenn diese Männer dazu gebracht werden konnten, für die Magier zu kämpfen, was würde passieren, wenn sie einem echten Anführer wie Kristen begegneten?

			»Und ihr habt genug Geschäfte, um die gesamte Örtlichkeit zu nutzen?«, fragte Amy, als Vince begann, sie um einen der Bereiche herum und zu einer Treppe auf die nächste Ebene zu führen. 

			»Sicher, obwohl es von hier an nur noch Treppen gibt.«

			»Im Keller halten wir die Eidechsen«, warf Dusty eifrig ein. 

			»Wir haben mehrere Zellen, die Drachen wie diesen aufnehmen können. Wir hätten ihn selbst gefangen und hergebracht, wenn Sie nicht, äh …«

			»Den Fisch gestohlen hätten?«, fragte sie süß. 

			Drew verstand den Ausdruck ebensowenig wie Vince ihn zu verstehen schien. Der junge Magier runzelte lediglich die Augenbrauen, bevor er halb nickte und halb mit den Schultern zuckte. 

			»Sollen wir ihn jetzt einsperren oder wird er den Rundgang mitgehen?«, erkundigte sich Drew und versuchte, so viel Gift in seine Stimme zu legen, wie Amy es getan hatte. Sie hatten das besprochen und wenn es irgendeinen Hinweis auf einen gefangenen Drachen in dieser Zelle gab, mussten sie das wissen. Da sie zu diesem Zeitpunkt weit über einfache Aufklärungsarbeit hinaus waren, beschloss er, dass sie genauso gut versuchen könnten, ihn zu befreien. 

			»Wir sperren ihn natürlich ein«, antwortete Vince. 

			»Bist du sicher?« Dusty schaute zweifelnd. »Der Commander hat gesagt, wir sollen uns immer zuerst melden.«

			»Nun, sicher, aber …« 

			Vince wollte antworten, aber Amy unterbrach ihn, indem sie sarkastisch fragte: »Und es gibt einen Grund, warum ihr drei euch nicht trennen könnt?« 

			Ihr Anführer führte sie daraufhin von der Ebene, auf der sie sich befanden, nach unten durch den Komplex, während sich die anderen auf die Suche nach dem ominösen Zellenleiter begaben. Jede Ebene bestand aus einem Ring von Deckplatten, die einen kreisförmigen, offenen Raum umgaben, mit Räumen, die von der offenen Mitte wegführten, wo die Rakete gelagert war. 

			Drew nahm an, dass Vince bei der Schätzung der Jahrzehnte ehrlich gewesen war. Es sah so aus, als hätte man viel Zeit und Geld in die Basis gesteckt. Es war fast schade, dass Amy zweifelsohne versuchen würde, sie zu zerstören. 

			Eine Wendeltreppe führte von der Stelle, an der der Aufzugsschacht endete, bis ganz nach unten in den Komplex. Die unterste Ebene war ganz flach und die Apparatur, die früher den Boden der Rakete beherbergte, war längst entfernt worden. Von dem offenen Raum auf dieser Ebene gingen vier große Räume ab, die alle große Käfigtüren hatten. Einer war mit Kisten gefüllt und sah aus wie jeder mäßig organisierte Lagerraum. Zwei der Zellen waren mit tonnenweise kleinen Tanks bestückt, die alle mit einer sich windenden schwarzen Substanz gefüllt waren.

			Drew wusste nicht, was zum Teufel in den Tanks war. Seine erste Vermutung war eine Art dunkler Zauber, aber der Geruch war so unverschämt organisch, dass er nicht anders konnte, als zu denken, dass es sich um etwas viel Langweiligeres und viel Ekligeres handelte. 

			Amy erstarrte, also blieb auch er stehen. »Was ist das?«, fragte sie, ihre Worte spröde. 

			»Was, das Ungeziefer?« Ein Wachmann, der neben einem der Käfige stand, kicherte. »Es ist schon komisch, wenn man es zum ersten Mal sieht, oder?«

			»Was meinst du mit Ungeziefer?«, fragte sie ihn. 

			»Eigentlich sind es Grillen«, warf Vince ein und genoss den angewiderten Blick auf Amys Gesicht. 

			»Grillen?«, fragte sie, ihre Stimme so hart, dass Drew befürchtete, sie könnte ihre Tarnung auffliegen lassen. 

			»Sicher«, bestätigte der Wachmann fröhlich, offensichtlich nicht ahnend, dass Vince versuchte, hart zu wirken und die Besucher zu beeindrucken. »Grillen sind billig, einfach zu halten und zu füttern, vermehren sich wie verrückt und enthalten einen hohen Grad an Protein. Sie sind das perfekte Drachenfutter. Den verdammten Echsen macht es nicht einmal etwas aus, die ganze Grillenscheiße und Pappe zu fressen, die wir untermischen. Nun, jedenfalls nicht nach einer Weile«, sagte er zu Lumos, als ob das den Gefangenen aufmuntern sollte. 

			»Ihr habt also einen Drachen?«, fragte Amy, ihr Ton etwas weniger kribbelig. 

			»Oh ja«, frohlockte Vince, nahm sie vorsichtig am Arm und zog sie in Richtung des riesigen Gitters, das die Wache vor ihm aufgebaut hatte, bis die beiden in der Mitte des Gitters standen. 

			Drew blieb bei Lumos, konnte also nicht ganz so gut hineinsehen, aber in der Dunkelheit bewegte sich etwas. 

			»Ist das euer Drache?«, fragte sie. 

			»Das ist er«, bestätigte der junge Mann und versuchte, hart zu klingen. 

			»Tut mir leid, der faule Bastard bewegt sich kaum, es sei denn, man schaltet die Fluter ein«, kommentierte der Wachmann und legte einen Schalter um, der den Drachen in Licht tauchte. 

			Drew brauchte Lumos’ Schreckensschrei nicht, um zu wissen, dass es dem gefangenen Drachen schlecht ging. Mindestens die Hälfte seiner Schuppen fehlte, zweifellos herausgerissen, um Kugeln herzustellen. Seine Krallen waren weg, ebenso wie Teile seines Schwanzes, aus irgendeinem Grund. Ein Dutzend offene Wunden nässten, aber keine davon schien ihn so sehr zu stören wie das Licht. 

			Er krümmte sich unter dem grellen Licht und versuchte zu entkommen, konnte sich aber nicht einmal bewegen. Sein Körper war mit mehreren Ketten an der Wand befestigt, sodass er sich nur soweit bewegen konnte, dass er die Mulde vor ihm erreichte, die halb mit grauem Glibber gefüllt war. 

			»Das da ist es«, erklärte der Wächter und zeigte auf das eklige Futter. »Sie fressen aus diesem Trog über ein paar Tage hinweg, aber dieser hier wird die Ladung nicht auffressen. Friss auf, Kumpel! Das ist die einzige Möglichkeit, frisches Futter zu bekommen.« Er sagte die letzten Worte, als würde er mit einem Kunden über das Auffrischen eines Buffets sprechen, anstatt die arme Seele zu quälen, die da drinnen an die Wand gekettet war. 

			»Deshalb gibt es also keine Ranch oberhalb des Geländes?«, fragte Drew verblüfft und entsetzt zugleich. 

			Der Wachmann nickte. »Das ist richtig. Grillen vermehren sich gut in den Tanks. Es gibt keinen Grund, perfektes texanisches Rindfleisch für eine dieser verdammten Echsen zu verschwenden.«

			»Das ist ekelhaft«, bemerkte Amy, ihre Stimme war wie heißes Öl, das darauf wartet, dass ein Wassertropfen hineinfällt und einen Fettbrand auslöst. 

			»Ich weiß, nicht wahr?«, kommentierte der Mann, was Drew verwirrte, bis ihm klar wurde, dass er Amys Einwand völlig missverstanden hatte. »Wenn man bedenkt, dass sie diese dummen Biester manchmal mit echtem Fleisch füttern, obwohl sie eine Menge Ressourcen einsparen könnten, wenn sie Grillen verwenden würden. Das ist nicht richtig.«

			Die junge Magierin begann zu schweben – nicht viel, nur ein paar Zentimeter über dem Boden, als ob sie ihre Magie in ihrer Wut nicht kontrollieren konnte. Er konnte es verstehen. Das war noch schlimmer als das, was sie in den anderen Magierbasen gesehen hatten. Es war eher grotesk, als wäre der Drache, den sie hielten, einfach nur Vieh und nichts weiter. 

			»Wir haben gehört, dass die Drachen in irgendwelchen Tanks gehalten werden – eine Art von Substrat, glaube ich. Bevorzugt dieser Drache die frische Luft?«, fragte Drew. 

			Der Wächter zuckte mit den Schultern. »Woher zum Teufel soll ich wissen, was er bevorzugt? Wir haben von diesen Tanks gehört. Sie sollen bei der Heilung oder Genesung oder so einem Scheiß helfen. Klingt nach einer Gruppe von Leuten, die sich über unwichtigen Scheiß aufregen. Wenn wir diesem Kerl die Schuppen abreißen, wachsen sie nach. Wenn wir seine abreißen«, er gestikulierte zu Lumos und lächelte, als hätte er ihnen eine Garantie auf einen Gebrauchtwagen gegeben, »wachsen sie nach einiger Zeit auch wieder nach.« 

			Dann ging er zur Tür des Käfigs, um sie zu öffnen. 

			Drew nutzte die Gelegenheit und sah Amy an, die vor Wut zitterte. Ihr Haar hatte in ihrer unsichtbaren Wut begonnen zu wehen. 

			»Ich schätze, wir haben endlich einen Ort gefunden, an dem wir diesen Drachen einsperren können, Ma’am«, meinte er zu ihr, sein Ton gemessen und ruhig. 

			Sie sah ihn an und in ihren Augen kämpften Wut und Trauer. Er begegnete ihrem Blick unverwandt. Er hatte eine Handfeuerwaffe im Holster, die ihm niemand hatte abnehmen können, weil er mit Amy auf dem Felsen gewesen war. Sein Verstand berechnete die Chancen und er entschied, dass er wahrscheinlich das Sturmgewehr, das die Wache trug, erreichen konnte, bevor jemand anderes hier unten ankam. Wenn er damit bewaffnet war, plus Amys Magie und Lumos’ Drachenfähigkeiten, würden sie vielleicht lebendig da rauskommen. 

			Vielleicht. 

			Er presste den Kiefer zusammen und blickte auf die Waffe der Wache. Sie nickte darauf und in Anerkennung seines Plans und ihrer Bereitschaft, Köpfe zu zerbrechen. Sie sahen beide zu Lumos, der dem Käfig vor ihm zunickte und ihnen beiden ein Aufblitzen seiner Drachenaura schenkte, das sich wie Zustimmung anfühlte. 

			Drew war schockiert. Sein Teamkollege war damit einverstanden, in dieses stinkende Höllenloch zu gehen? Wie um alles in der Welt konnte er so etwas überhaupt in Betracht ziehen? Aber dann verstand er. Sein Blick war auf den wimmernden Drachen fixiert. Er konnte vielleicht entkommen – obwohl er nicht wusste, wie zum Teufel er das schaffen sollte, wenn sie ihn so fesselten wie den anderen Drachen. Aber er war bereit, seine Freiheit zu opfern, damit er diesem anderen Drachen Trost spenden konnte. 

			Er sah Amy an, um abzuschätzen, was sie dachte. Während er diese Mission übernommen hatte, weil er die meiste Erfahrung in der Strafverfolgung hatte – nun ja, in der menschlichen Strafverfolgung, da Lumos Teil des Drachen SWAT war – wusste er verdammt gut, dass sie Amy benötigen würden, um diesen Kampf anzuführen, wenn sie sich den Weg nach draußen erkämpfen mussten. 

			Sie schüttelte den Kopf, um Lumos zu signalisieren, dass sie zum Angriff bereit war, aber, bevor sie in Aktion treten konnte, sprach Colt vom oberen Ende der Wendeltreppe. »Da sind sie.« Die Erleichterung in seiner Stimme war spürbar. 

			Vier Männer kamen die Treppe herunter. Zuerst fühlte er nur Erleichterung, als er sah, dass Dusty und Colt vorangingen. Das Bellen der Jungs war zweifelsohne größer als ihr Biss. Beide dabei zu haben, würde an der Art des Kampfes nicht viel ändern, zumal keiner von ihnen ein Magier war. 

			Aber dann erkannte er die beiden anderen Männer, die hinter ihnen gingen und jede Erleichterung, die er empfunden hatte, verwandelte sich in Furcht. 

			Es überraschte ihn nicht, dass sein Instinkt bei McMurtry und Ramos, den beiden Polizisten aus Elgin, richtig gewesen war. Die einzige Überraschung war, dass Ramos nicht seine Polizeiuniform trug, sondern einen schwarzen Bademantel. 

			»Commander!«, salutierte Vince, seine Stimme schwer mit dem gezwungenen Tonfall des Respekts. 

			»Vince. Herzlich willkommen. Das ist also die Magierin, von der du mir am Funkgerät erzählt hast«, sagte der Mann, als er die Treppe hinunterstieg, um Amy zu begutachten. »Und das ist der Drache, den sie uns gebracht hat, um ihren guten Willen zu zeigen? Nicht schlecht, ganz und gar nicht schlecht. Und du hast etwas über ihren Aufräu…«

			Er hörte auf zu sprechen, als sein Blick auf Drew fiel. 

			»Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte McMurtry. Er trug immer noch seine Polizeiuniform, hatte aber jetzt ein massives Sturmgewehr auf den Rücken geschnallt. 

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nach einer Waffenlieferung suche«, antwortete er und versuchte, so zu klingen, als sei er über die Entwicklungen erstaunt. »Wir sind gekommen, um uns anzumelden.«

			»Den Teufel haben Sie getan!« McMurtry schrie. »Sie haben uns doch gesagt, dass Sie mit dem verdammten Stahldrachen zusammenarbeiten. Dieser Magier ist seine persönliche Marionette.« Der Polizist zog in Rekordgeschwindigkeit die Waffe vom Rücken. 

			Aber nicht schneller als Drew, der seine Handfeuerwaffe gezogen hatte und sie auf Ramos richtete.

			»Sie verdammter Narr. Der Commander kann Kugeln abblocken«, erklärte der Mann und machte keine Anstalten, sich zurückzuhalten, selbst unter der Bedrohung durch Drews Waffe. 

			»Das kann ich auch«, kommentierte Amy, während sie sich noch höher vom Boden erhob. 

			»Na dann haben wir ja ein kleines Patt, nicht wahr?«, fragte der Polizist. »Ihr habt eine Waffe auf unseren Boss gerichtet und wir haben eine auf euren gerichtet. Sie ist eine Magierin. Das ist er auch. Es wird richtig lustig werden, wenn der Rest unserer Männer hierherkommt und die auch ihre Waffen auf euch richten. Wissen Sie, wie viele Kugeln Sie abblocken können, Fräulein Magierin? Oder ist das etwas, das wir heute in Erfahrung bringen sollten?«

			Drew blickte auf, als die Waffenläufe über die Vorsprünge des Raketensilos ragten, um in der zentralen Kammer auf sie zu zielen. In der Unterzahl sein, beschrieb die Situation nicht einmal ansatzweise. 

			»Ihr vergesst aber alle etwas«, brummte Lumos, drehte sich zu Ramos um und legte ihm die Handschellen an. »Ich habe die Kräfte von Chumbaca!«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Larry braucht unsere Hilfe«, drängte Heartsbane. Sie konnte spüren, wie seine Energie schwand, als würde er einschlafen und gleichzeitig Blut verlieren. »Steig auf«, rief sie und verwandelte sich in ihre Drachengestalt. 

			»Ich muss sagen, das ist eine ziemliche Wendung der Ereignisse«, protestierte Butters, bevor Heartsbane den rundlichen Mann in eine ihrer Klauen aufhob und vom Hügel zu der Stelle glitt, wo Larry war, weniger als einen Kilometer entfernt.

			Sie schafften es gerade noch rechtzeitig. Heartsbane ließ den Scharfschützen fallen, der – trotz seines Körperumfangs – weich landete und seinen Vorwärtsschwung nutzte, um einen sauberen Salto zu machen, der seine Geschwindigkeit reduzierte. Er kam auf seinen Füßen zu stehen, stürzte sich auf den Magier und schaffte es, ihn am Kragen zu fassen, bevor er in das Loch vor ihm fiel. 

			»Larry! Sprich mit mir. Was sollen wir tun?«, wollte Butters wissen. 

			»Da … drinnen …«, murmelte er, bevor er in den Armen des Mannes ohnmächtig wurde. 

			»Nun, ähh«, sagte der Scharfschütze ratlos. »Warum sollte er sonst ein Loch zum Mittelpunkt der Erde graben, wenn wir es nicht benutzen würden, um Kristen zu retten? Für wie blöd hält der mich eigentlich?«

			»Zu dick für das Loch«, antwortete Heartsbane, immer noch in Drachengestalt. Bevor er antworten konnte, schlug sie mit ihren Flügeln, um in den Himmel zu rasen und einen Rückwärtssalto zu machen, sodass ihre Nase auf das Loch zeigte. In dieser Gestalt war sie natürlich viel zu groß, also verwandelte sie sich im letzten Moment in ihren menschlichen Körper, streckte ihre Arme aus und stürzte durch die Öffnung. 

			Heartsbane fiel so schnell, dass sie, wenn sie mit dem Kopf gegen die Wand schlug, ohnmächtig werden konnte. Das war keine gute Sache, denn eines der Dinge, die sie sich über die Jahre antrainiert hatte, bestand darin, in ihre Drachengestalt zurückzukehren, wenn sie bewusstlos wurde. Vor der Bedrohung durch die Drachenkugeln, als die Welt noch einfacher war und die Drachen sich nur voreinander fürchten mussten, hatte es Sinn ergeben. Jetzt war es lediglich eine schlechte Angewohnheit, die sie nicht abschütteln konnte. 

			Anstatt in dem engen Tunnel eine Verletzung zu riskieren, trat sie mit den Füßen aus, grub Rillen in den Stein um sich herum und verlangsamte so ihren Schwung.

			Die Grube wurde dunkler und sie schaute schnell auf. Emerald war ihrem Beispiel gefolgt und hatte seine menschliche Gestalt angenommen, um in das Loch zu stürzen und die Frau zu retten, die bis vor Kurzem noch der Neuling in ihrer Einheit gewesen war. Sie war jetzt ihr Boss und de facto die Retterin der Stabilität des Planeten. Das war ein ebenso guter Grund wie jeder andere für etwas, das andere als selbstmörderisch ansehen könnten. 

			Felsen bröckelten und brachen weg, als Heartsbane weiter fiel. Es war erstaunlich, wie tief Larry es geschafft hatte, zu graben, überlegte sie, bevor sie sich der tiefsten Schicht näherte. Sie glühte noch schwach von der Hitze, die durch die magische Ausgrabung erzeugt worden war. 

			Heartsbane rauschte in den Felsen, durchschlug ihn und fiel mitsamt der Felsbrocken in die unterirdische Höhle. 

			Sie war im Nu auf den Beinen. Ihr hoch entwickelter Aurasinn sagte ihr, dass Kristen irgendwo hinter ihr war. Außerdem erfasste sie, dass jemand anderes – jemand, der so etwas wie ein Drache, aber anders, als sie es gewohnt war – ebenfalls dort war. 

			»Rotschopf? Bist du in Ordnung?«

			»Oh Heartsbane, Gott sei Dank!«, rief Kristen erleichtert. 

			Heartsbane versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. 

			Als Emerald aus dem Tunnel fiel, machte sie einen hastigen Schritt zurück und er landete genau dort, wo sie gerade eben noch gestanden hatte. Er scannte schnell die Umgebung, bevor er einen Schritt zur Seite machte und Timeflash ebenfalls landete. 

			»Ich spüre nichts«, murmelte er und durchsuchte die Dunkelheit vor ihnen. Sie befanden sich in einer Art unterirdischer Höhle – einer riesigen, soweit Heartsbane das beurteilen konnte –, die hauptsächlich mit Wasser gefüllt war. »Sag mir, dass du etwas wahrnimmst, Heartsbane, denn ich spüre einen Scheiß.«

			»Ich spüre hier unten auch nichts«, stimmte Timeflash zu und bewegte sich auf den Stahldrachen zu. »Oh, Kristen, du bist verletzt.«

			»Er ist hier unten!«, schrie Kristen. »Er hat mich hier gefangen und jetzt greift er mich an. Er ist ein Schatten. Ein dunkler Schatten mit Drachenklauen.«

			Heartsbane nutzte ihre Aura, um ihre Teamkollegin zu beruhigen, die völlig durcheinander war. Sie konnte Auren besser wahrnehmen als die meisten anderen Drachen und die von Kristen war völlig durcheinander. Sie war hungrig, müde und auch dankbar, dass die Drachen da waren, aber auch besorgt um ihr Team. Unter all dem, wie eine Grundlinie, die ein Lied trägt, spürte Heartsbane Terror – unbändigen Terror, der den Rest von Kristens Gedanken überwältigte und sie jeglicher Vernunft beraubte. 

			»Besser, Rotschopf?«, fragte sie. 

			Kristen holte ein paar Mal tief Luft und nickte. »Ja. Ja, ich danke euch. Ich schätze, ihr alle habt ihn verscheucht.«

			»Wen verscheucht?«, fragte Emerald, während er das Loch betrachtete, durch das sie gekommen waren. Selbst mit Drachengeschwindigkeit und -kraft würde es ein langer Aufstieg werden. 

			»Hier unten ist eine Art Drache. Er hat die Gestalt wie eine Tintenlache oder ein flüssiger Schatten oder so. Er … Ich kann ihn nicht besiegen.«

			»Das ergibt keinen Sinn, Kristen«, stellte Timeflash vorsichtig fest, immer der Profi. »Die Drachen, die Schattenfähigkeiten haben, können sie nur nutzen, wenn sie ihre Gestalt wechseln. Es hat noch nie einen Drachen gegeben, der zwischen den Gestalten bleiben kann. Das wäre so, als würdest du dich in einen Metallvogel verwandeln.«

			Kristen hob ihren Mittelfinger zu Erin. »Wie wäre es damit, für ›sich in einen Vogel verwandeln‹?«

			Heartsbane verstand die Bedeutung des Satzes nicht, aber sie schickte eine weitere Welle der Ruhe über sie. »Wer auch immer er ist, er ist jetzt weg. Lass uns dich von hier weg und zurück in den Sonnenschein bringen. Du wirst hier unten wahrscheinlich noch verrückt.«

			»Nein, nein, ich sage euch, dass … O mein Gott. Heartsbane, er ist hinter dir!« 

			Die Angesprochene drehte sich um, konnte aber nichts sehen, nur Schatten und Dunkelheit und – Heartsbane keuchte auf, als etwas über ihren Bauch streifte. 

			Der Schock des Angriffs brachte ihre Sinne zu vollkommener Klarheit und sie sah eine Lache der Dunkelheit, die irgendwie finsterer war als der Rest der Höhle. Sie versuchte, danach zu greifen, aber ihre Hände zielten ins Leere. 

			Das hielt den Schatten nicht davon ab, einen knochigen Drachenschwanz um ihren Hals zu wickeln und sie in einen See zu schleudern. 

			Heartsbane stürzte sich ins Wasser und kämpfte darum, die Oberfläche zu erreichen, während sie mit ihrer Aura eine Nachricht aussandte. Gefahr! Dieser Drache wird euch fertig machen!

		

	
		
			
Kapitel 26

			Amy war die Einzige, die über Lumos’ Ausschlachten des Namens eines der wichtigsten Wookies der Geschichte lachte. Alle anderen waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Gewehre auf den plötzlich befreiten Drachen zu richten. 

			Idioten, dachte sie und erfasste alle ihre Pistolen – alle zwanzig, die sie zählte – stärker, als die Männer gedacht hatten. Sie grinste, als die bewaffneten Männer ihre Waffen gegen eine Wand schmetterten, als wären sie Kinder, die Lagertag spielten. 

			»Ihr Narren!« Ramos brüllte. »Holt die Frau, nicht den Drachen.«

			Manche Anführer befolgten ihre eigenen Befehle nicht, aber er schien nicht zu dieser Sorte zu gehören. Er stürzte sich mit einem Energiestoß auf die Magierin, der zu einer langen Spitze geschärft war, als ob er sie wie einen Fisch aufspießen wollte, aber Amy reagierte blitzschnell und verhinderte, dass die Spitze sie durchbohrte. Trotzdem war er viel stärker, als sie erwartet hatte. Mit der abgestumpften Spitze seines Angriffs, stieß er sie immer noch zurück, bis ihre Schultern gegen die Gitterstäbe des Käfigs hinter ihr stießen. 

			Sie grunzte, beeindruckt, aber auch entschlossen in ihrem Wunsch, diesem Idioten genau zu zeigen, mit wem er sich anlegte. Ohne zu zögern, hob sie ihre Hände und startete einen eigenen Angriff. 

			Ramos erwartete es und erschuf einen Schild, um ihren Angriff zu blockieren, aber sie war keine Idiotin. Sie hatte nicht die Absicht, den Schwachkopf aufzuspießen, nicht so früh im Kampf. Alles, was sie wollte, war, ihn zurückzuschlagen, damit er gegen eine Wand prallte und wie ein Trottel aussah. 

			Er torkelte weg und stieß mit einem Mann zusammen, der eine Kiste mit Grillen trug und anscheinend nicht merkte, dass gerade die Hölle losbrach. Die Kiste zerbrach und die Kreaturen wuselten überall herum. 

			Der Zellenleiter kämpfte damit, etwas aus seiner Robe zu ziehen, während er seine Leute anbrüllte. »Tötet sie! Bringt sie um!«

			»Keine Chance«, knurrte Lumos, schlug den Wächter am Drachenkäfig mit einem Roundhouse-Kick zu Boden und schleuderte Colt mit einem von Drachenkraft angetriebenen Aufwärtshaken mindestens drei Meter weit. 

			»Ihr zwei seid Angeber, das wisst ihr doch, oder?« Drew zielte vorsichtig und schoss auf die Männer, die sich immer noch nicht davon erholt hatten, dass man ihnen die Waffen fast aus der Hand gerissen hatte. 

			»Du hast noch niemanden geschlagen«, konterte Amy. 

			»Das nennt man Deckungsfeuer! Benutzt es!«, rief er, als der Feind mit einer eigenen Salve erwiderte. 

			»Pah, diese Menschen können mir nichts anhaben!«, brummte Lumos, was sofort eine Salve als Antwort nach sich zog. Drew sprang quer durch den Raum gegen den Drachen, um ihn unter einen der Ringe zu schieben. 

			»Sie haben Drachenkugeln, du Trottel!«, schnauzte er. 

			»Das weiß ich jetzt«, räumte Lumos ein und zeigte auf seinen Unterarm, der eine kleine Wunde aufwies. Zum Glück war er nur gestreift worden. 

			»Kommt raus, ihr Feiglinge!«, rief McMurtry aus dem Treppenhaus, in das er sich zurückgezogen hatte. 

			»Du zuerst, Arschloch«, erwiderte Amy, was ihr ein Trommelfeuer einbrachte, obwohl keine der Kugeln sie auch nur annähernd traf. 

			»Ich glaube, der einzige Weg nach draußen ist der, auf dem wir reingekommen sind«, bemerkte Drew, steckte seinen Kopf heraus und feuerte drei Schüsse durch das hohle Zentrum des Raketensilos. Drei Körper purzelten zu Boden und er sah enttäuscht auf seine Feinde. »Das sollte doch nur Deckungsfeuer sein, ihr Idioten«, meinte er zu ihren gefallenen Körpern. 

			»Wer sind jetzt die Idioten, hm? Ihr habt vielleicht Ramos zum Rückzug gezwungen, aber mich habt ihr vergessen!«, schrie Vince. Doch Amy hob ihn einfach am Kragen seines Hemdes hoch und schleuderte ihn durch den zentralen leeren Raum des Raketensilos nach oben. Sie hörte ein Klirren von irgendwo hoch über ihr und wusste, dass er mit etwas noch Härterem als seinem Kopf kollidiert war. 

			»Ich denke, ich könnte versuchen, dort hinaufzufliegen?«, schlug Lumos vor und spähte nach oben. Ihre Gegner antworteten mit einem Hagel von Kugeln und magischen Energiestrahlen. »Oder auch nicht. Es ist vielleicht besser, wenn ich eine Weile meine menschliche Gestalt behalte. Drachen sind ein sehr leichtes Ziel für diese magischen Terroristen, die darauf aus sind, Drachen zu töten.«

			»Stell dir vor«, kommentierte Drew trocken, als er der toten Wache das Sturmgewehr abnahm. 

			»Was ist mit ihr?«, fragte Amy und gestikulierte zu dem Drachen im Käfig hinter ihnen. »Ich will sie nicht hier lassen. Ich weiß, dass dies eine Erkundung sein sollte, aber wenn wir sie jetzt zurücklassen, werden sie sie mitnehmen und noch tiefer in den Untergrund gehen.«

			»Ich habe schon bemerkt, das dir das nahe geht«, sagte er. 

			»Ich mache keine Witze«, antwortete sie. 

			»So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten.« Lumos scannte das Treppenhaus mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Entweder wir retten den Drachen jetzt und versuchen, mit ihm von hier zu verschwinden oder wir eliminieren jeden einzelnen Magier hier.«

			»Das ist unmöglich«, sagte Drew.

			»Da stimme ich zu«, nickte Amy. »Sie ist psychisch nicht stabil. Ich glaube nicht, dass wir versuchen können, sie aus diesem Käfig herauszuholen, sie durch ein Sperrfeuer von Geschützen zu bewegen und die Oberfläche zu erreichen. Nach allem, was wir wissen, war sie noch nie an der Oberfläche.«

			»Das ist nicht das, was ich als unmöglich bezeichnet habe!«, protestierte er. 

			»Dann machen wir es – wie sagt ihr Menschen? – auf die harte Tour?«, fragte der Drache grinsend. 

			»Ich hatte vor, mit ›Scheiße bauen‹, zu gehen, aber ein bisschen Härte ist sicher angebracht«, scherzte die junge Frau. Sie wandte sich an Drew. »Du wirst eine Menge Arbeiten zu erledigen haben, Aufräumer.« 

			»Besser sie als ich«, antwortete er ein wenig mürrisch, wahrscheinlich weil sie und Lumos seine Kampferfahrung ignorierten. 

			»Also gut. Es ist beschlossene Sache! Wir zerstören diesen Ort.« Die Magierin grinste. 

			»Jetzt wäre es an der Zeit«, erwiderte er. »Sie haben eine Art von Formation angenommen.« 

			In der Tat konnte selbst Amy mit ihrem beklagenswerten Mangel an Kampferfahrung feststellen, dass es viel weniger Schüsse gab als zuvor. 

			»Sie denken wahrscheinlich, dass wir versuchen werden, durch den Aufzug zu entkommen, was bedeutet, dass sie eine Barrikade errichten werden«, erklärte er. 

			Sie lächelte. »Gut, gehen wir und überzeugen sie davon, dass wir nirgendwo hingehen.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Kristens erste Reaktion darauf, dass Heartsbane auftauchte und kurzerhand in den See geschleudert wurde, war, dass sie eine Halluzination hatte. Sie war lange genug dort unten gewesen und mit dem Stress, angegriffen zu werden, hatte sie endgültig den Verstand verloren. 

			Während sie dies wie aus der Ferne betrachtete, stürmte Emerald auf das Wasser zu und gab ihr einen Klaps auf den Arm, während er rief: »Lass uns das machen, Steel!« Er rannte hinter Heartsbane her und sie entschied, dass sie, wenn dies eine Halluzination war, ihnen einfach folgen würde. 

			»Bist du in Ordnung?«, fragte Timeflash. 

			Sie nickte und verdrängte den Gedanken an ein schockinduziertes Delirium aus ihrem Kopf. Es gab zu viele Teile, die zu überzeugend waren und ihr sagten, dass dies real war. Es musste so sein. 

			»Jetzt geht es mir besser. Habt ihr einen Plan, wie wir hier rauskommen?«

			»Willst du etwa abhauen, bevor wir dieses Arschloch besiegen?« Erin lächelte. 

			In diesem Moment wurde Emerald ohne Vorwarnung vom Felsen gerupft und in den See geworfen. Kristen konnte nicht sehen, was ihn hochgehoben hatte. Sie wusste nur, dass in der einen Minute seine Füße am Ufer waren und in der nächsten seine Stimme widerhallte, als er ins Wasser stürzte. »Jetzt ist es zu spät, um wegzulaufen!«, schrie er, bevor er ins Wasser platschte. 

			Der Schattenklecks stürmte auf Kristen und Timeflash zu. Die beiden Frauen kämpften Rücken an Rücken und verteidigten sich mit Fäusten und Füßen gegen ihren amorphen Gegner. Der Stahldrache atmete tief durch, als er in den Rhythmus des Kampfes fiel. In Wahrheit war dies eher ein Sparring, denn sie konnte keinen Schlag landen. Jedes Mal, wenn eine Klaue oder ein Zahn nach ihr griff, versuchte sie zuzuschlagen, aber sie war zu langsam. Der Schattendrache verschwand einfach ins Nichts und ihre Schläge zielten ins Leere. 

			Timeflash erging es nicht besser. Sie war keine gute Kämpferin, da ihre Fähigkeiten woanders lagen und das zeigte sich. Ihre Schläge waren langsam und ihre Tritte kraftlos. Sie hatte zwar immer noch genug Kraft, um einen Menschen in den Brustkorb zu treten, aber gegen diesen Gegner war sie nicht der Partner, den Kristen benötigte. 

			Der Drache hatte diese in den See geworfen. 

			Glücklicherweise schienen beide geschickter als der Stahldrache zu sein, ihre Körper unter Wasser einzusetzen. Emerald kam in Drachengestalt mit Heartsbane auf dem Rücken an die Oberfläche. 

			Sie sprang ab und drehte sich in der Luft, um ihren Ellbogen auf knochenzerschmetternde Geschwindigkeit zu beschleunigen. Ihre perfekte Flugbahn führte sie durch die Wolke der Dunkelheit, aber sie traf nichts als den Boden selbst. 

			»Verdammt!«, fluchte sie, nicht weil der Schlag, der die Erde zersplittert hatte, ihr wehgetan hatte, sondern weil sie nicht gerne daneben zielte. Aber sie trödelte nicht. Stattdessen stürzte sie sich auf die Wolke um sie herum. Leider gelang es ihr nicht, einen einzigen Schlag zu landen.

			Jetzt, da Kristen sehen konnte, wie jemand anderes gegen diese Bestie der Dunkelheit kämpfte, begann sie, seine Kräfte ein wenig besser zu verstehen. Der Drache konnte so viel von seinem Körper in Schattenform halten, wie er wollte, was bedeutete, dass er jedem Schlag ausweichen konnte, den er erwartete. Er konnte eine Klaue oder einen Reißzahn lange genug fest werden lassen, um einen von ihnen zu verletzen, aber sobald sie zurückschlugen, kehrte er einfach in seine amorphe Gestalt zurück. 

			Die Erkenntnis brachte sie auf eine Idee. Sie musste ihn nur noch überraschen. 

			Emerald schien den gleichen Gedanken zu haben. Während Heartsbane den Feind von innen bekämpfte, griff der grüne Drache an. Er sprang von seinem Platz neben dem Wasser und eilte mit beiden krallenbewehrten Vorderbeinen sowie einem mit tödlichen Drachenzähnen gefüllten Maul vor. 

			Der Schattendrache sah ihn irgendwie kommen und verschwand, als der riesige Drache auf ihn zustürmte, was Heartsbane dazu zwang, in letzter Sekunde auszuweichen, damit sie kein Kollateralschaden wurde. 

			Die drei Drachen in Menschengestalt formierten sich um Emerald. Gemeinsam scannten sie die Dunkelheit auf der Suche nach ihrem Gegner, sahen aber nichts. 

			»Meinst du, das hat ihn abgeschreckt?«, fragte er. 

			»Nicht einmal ansatzweise«, antwortete Kristen. 

			»Ich weiß es nicht. Wer auch immer er war, er schien mir ein feiger Scheißkerl zu sein«, schrie Heartsbane und die Worte hallten durch die Höhle. »Das habe ich von deinen menschlichen Freunden gelernt …« Heartsbanes Erklärung wurde abgeschnitten, als der Schattendrache zurückkehrte. 

			»Du kannst mich nicht besiegen«, brüllte er, während sich ein Schwanz aus dem Nichts zu einer Peitsche aus Stacheln und Knochen zusammenfügte, die auf Heartsbane einschlug. Sowohl Timeflash als auch Kristen versuchten, den Schwanz zu packen, aber er war schon wieder weg. 

			Stattdessen spürte jeder von ihnen, wie eine Klaue in ihren Rücken stieß. 

			Emerald bewegte sich, um sie zu verteidigen, aber im nächsten Moment war der Feind verschwunden und versteckte sich erneut. 

			»Ihr wisst, dass ihr nicht gewinnen könnt, richtig?«, höhnte die körperlose Stimme schadenfroh. Anstatt laut genug zu sprechen, um ein Echo zu verursachen, übermittelte er die Worte im Flüsterton, als ob er direkt neben ihnen wäre.

			Was er natürlich auch war. Eine Klaue griff nach Kristens Knöchel und hob sie hoch. 

			Sie schlug mit der stählernen Faust zu, war aber wieder einmal zu langsam, um den Schatten zu erwischen. 

			Hilflos und entsetzt sah sie zu, wie die Wolke der Finsternis aus dem Felsen selbst emporzusprudeln schien und ihr Team langsam aber stetig zermürbte. 

			Er stieß Heartsbane und Timeflash weg, als wären sie nichts als Spielzeug. Emerald versuchte, sich zu wehren, aber Schwaden von tiefschwarzem Rauch sammelten sich um seinen Hals, bevor sie sich zu einem Schwanz verfestigten. 

			Der grüne Drache begann zu ersticken. 

			»Wir können nicht zulassen, dass er uns trennt«, rief Kristen, während sie auf den Kampf zustürmte. 

			Bevor sie sich ihrem Teamkollegen bis auf drei Meter nähern konnte, materialisierte sich jedoch eine Klaue und riss ihr den Boden unter den Füßen weg. 

			Timeflash erging es nicht besser. Sie traf auf eine Reihe von schnappenden Kiefern, die ihren Arm als blutigen Schlamassel zurückließen. Er begann zwar sofort zu heilen, aber sie würde in diesem Kampf im Nachteil sein.

			Emerald verwandelte sich würgend in seine menschliche Gestalt und schlüpfte aus dem Griff des Schattendrachens. Sein Angreifer brüllte frustriert auf, bevor die Wolke zur Decke strebte und in Ecken und Ritzen versank, zweifellos in Vorbereitung auf einen weiteren Angriff.

			»Das war brillant!«, jauchzte Heartsbane. Sie hatte Emerald erst erreicht, als der Drache seinen schnellen Rückzug angetreten hatte. »Wo hast du gelernt, deine menschliche Gestalt so zu nutzen?«

			»Ich habe es von einer Kollegin aufgeschnappt«, antwortete Emerald und nickte Kristen zu. 

			»Bald eine ehemalige Kollegin«, witzelte diese. 

			»Ah! Der Galgenhumor«, kommentierte Heartsbane. »Weil er dich umbringen wird!«

			»Wohl kaum. Eher, weil ich euch alle feuere, wenn ihr zulasst, dass dieser Drache mich noch einmal anfasst.«

			»Dann feuer sie doch«, knurrte der Schattendrache, bevor er sich von der Decke stürzte und die vier auf einmal angriff. 

			Kristen kämpfte mit jedem Quäntchen Kraft, das sie nach ihrer Tortur noch hatte. Sie versuchte, ihren Gegner mit Fäusten aus Stahl und Tritten zu schlagen, die Sattelschlepper zermalmen könnten, doch jeder einzelne ihrer Angriffe lief ins Leere. 

			Schlimmer noch, der Drache schien überhaupt nicht durch die Ausmaße seines Drachenkörpers eingegrenzt zu sein. Er konnte alle vier seiner Klauen mehr oder weniger beliebig einsetzen und zwei Mitglieder des Teams in Schlägen angreifen, die unmöglich gewesen wären, wenn er ein Skelett hätte, das ihn in seiner Reichweite eingeschränkt hätte. 

			Es benötigte alles, was sie hatten, um seine schattenhaften Schläge abzublocken und zusammenzubleiben. 

			»Ihr seht, wie das enden wird, nicht wahr?«, zischte der Schattendrache, seine Masse nicht mehr als eine Wolke der Dunkelheit, die wütend um die vier herum brodelte, während er wieder und wieder zuschlug. 

			»Du lädst uns zu Burgern ein?«, fragte Kristen.

			Es wurde mit einem Krallenhieb in ihr Gesicht beantwortet. 

			»Ihr werdet alle sterben und das ganze Gerede von Frieden und Liebe zwischen den Arten wird mit euch sterben.«

			»Bist du sicher, dass du nicht einfach nur etwas Liebe brauchst?«, fragte Heartsbane. »Zeig dich doch für eine Sekunde, dann fühlst du dich sicher gleich besser.«

			Der Drache lachte und das Geräusch schien von überall um sie herum zu kommen, während die Schläge seiner Klauen an Geschwindigkeit zunahmen. »Ich habe nicht so viel Macht angehäuft, indem ich auf so plumpe Tricks hereinfalle.«

			»So wie ich das sehe«, begann Emerald, als ein Schwanz in seinen Bauch schwang und ihn zwang, sich vornüber zu krümmen, »hast du nichts angehäuft. Alles, was du getan hast, ist, sich im Dunkeln zu verstecken.«

			»Es liegt Macht in der Dunkelheit!«, antwortete der Drache. Er passte seine Schläge an und zwang sie, sich zurückzuziehen, um sich zu verteidigen oder zu riskieren, von seiner Kraft, gegen die noch keiner von ihnen etwas ausrichten konnte, regelrecht zerfleischt zu werden. 

			»Seit Jahrhunderten habe ich im Schatten gewartet, beobachtet, gelernt, abgeschätzt und gehandelt, wenn ich musste und nicht, wenn ich wollte. Und ihr denkt, dass sie – ein Drache, der von einer menschlichen Schlampe aufgezogen wurde – alles, was ich getan habe, in einem Jahr entwirren kann?«

			»Ehrlich gesagt, hatte ich zu diesem Zeitpunkt nur auf ein Sandwich gehofft«, antwortete Kristen. Ihre Antwort brachte ihr einen weiteren harten Schlag ein, diesmal mit genug Kraft, um sie auf den Hintern zu stoßen, der sofort durchnässt wurde, da der Schattendrache sie alle an den Rand des Wassers gedrängt hatte. 

			»Solch Ungestüm von so einem kleinen Zwerg. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen!« 

			»Wir wissen nicht einmal, wer du bist«, konterte Timeflash. »Warum zum Teufel sollten wir dich respektieren, wenn du vielleicht nur ein Magier bist, der so etwas tut?«

			Von allen Drachen wusste Timeflash, was Magier für die Welt taten und respektierte sie für ihre Arbeit. Sie hatte ein Team, das ihr half, ihre Kraft zu verstärken, also war das, was sie gerade gesagt hatte, nichts als ein billiger Trick, der den Drachen verärgern sollte. 

			Es funktionierte. »Glaubt ihr, ein Magier ist zu der Voraussicht und Planung fähig, an der ich jahrhundertelang gearbeitet habe? Glaubt ihr, ein Magier könnte es im Alleingang mit vier Drachen auf einmal aufnehmen? Nein, ihr habt es nicht mit einem Magier zu tun, sondern mit einem Drachen. Ihr hirnlosen Schnecken werdet euch nie das Recht verdienen, den Namen zu benutzen, mit dem meine Verbündeten mit mir sprechen, aber ich werde euch meine Pläne erzählen. Hört ihr zu? Wenn diese Schlacht vorbei ist, werde ich die Schädel eurer menschlichen Arbeitssklaven ernten und sie als Masken tragen. Wenn ich ihres Knochenbaus überdrüssig bin, werde ich sie beiseite werfen wie den Abfall, der alle Menschen sind.«

			Kristen schluckte. Endlich hatte sie einen Anhaltspunkt – einen extrem seltsamen, wahnsinnig gruseligen Anhaltspunkt über diesen Drachen, der schon mit ihr gespielt hatte, bevor sie überhaupt in der Mammuthöhle angekommen war. 

			Jetzt konnte sie ihn wirklich verärgern. »Komisch, ich hatte geplant, einen Mantel aus ihren Schuppen zu machen.«

			Der Drache brüllte und hob sie in die Luft. Sie schlug auf den Arm, der an der, um ihre Taille gewickelten, Klaue befestigt war. Sie hatte keine Zeit zu sehen, ob ihre Schläge irgendeinen Schaden verursachten, bevor ihr Angreifer sie auch schon in den See schleuderte. 

			Sie platschte in das kalte Wasser und schlug mit Armen und Beinen, um an die Oberfläche zu schwimmen. Bevor sie es schaffte und einen kostbaren Atemzug einatmen konnte, folgte ein weiteres Platschen, gefolgt von zwei weiteren und alle drei ihrer Verbündeten waren neben ihr und schwammen wie wild zur Oberfläche. 

			Kristen brach als Erste durch und sog einen Atemzug ein, bevor sie sich umsah, um sicherzugehen, dass es alle geschafft hatten. 

			Sie hatten es, keiner von ihnen war paranoid im Wasser, so wie eine Person, die wie Stahl sinken konnte. Drei Drachenköpfe tauchten über der Oberfläche auf und die vier sahen sich alle an. 

			Heartsbane grinste. »Und was jetzt? Spielen wir Wasserpolo oder so? Hat dieser Dummkopf nicht gemerkt, dass im Wasser viel mehr Platz ist, um unsere wahre Gestalt anzunehmen?«

			Emerald gluckste, ebenso wie Timeflash. 

			Nein, das ist, wenn er versucht, uns zu ertränken. Kristen wollte die Worte sagen, aber irgendetwas hatte sie bereits am Knöchel gepackt. »Holt Luft!«, schaffte sie gerade noch zu rufen, bevor sie wieder unter das Wasser gezogen wurde. 

			Sie wollte schreien, als sie die anderen drei sah – alle noch in ihren Drachenkörpern –, die ebenfalls unter die Oberfläche gezogen wurden. Zum Glück widerstand sie dem Drang, denn sie wusste aus Erfahrung, dass an diesem Ort jeder Atemzug zählte und dass niemand sonst kommen würde, wenn sie schrie.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Amy brach aus der Deckung und rannte auf die Wendeltreppe zu, die sich durch das verlassene Atomraketen-Silo nach oben wand. Drew dachte, sie sei verrückt, obwohl sie ihren Schild hochhielt, während sie rannte. Die magische Barriere raubte den Kugeln ihren Schwung und verwandelte sie in nichts als Klumpen von entweder Blei oder den geernteten und verarbeiteten Stücken des Drachen, aus denen sie bestanden. Er wusste, dass sie dieses Manöver schon seit einiger Zeit geübt hatte und dass sie die Kugeln ohne große Schwierigkeiten in Schach halten konnte. 

			Die Attacken der anderen Magier schienen eine schwierigere Herausforderung zu sein. 

			Blitze und Feuer schossen auf Amy zu und durchschlugen den Schild, den sie für Kugeln gebaut hatte. Der Angriff zwang sie, zur Seite auszuweichen. 

			»Ich denke, wir sollten zusammenbleiben!«, rief sie ihren Teamkameraden zu, die beide nach vorne stürmten, um mit ihr unter der Kuppel des magischen Schildes Schutz zu suchen, den sie nun benutzte, um die Kugeln und die Magierangriffe zu verlangsamen. 

			»Bist du in Ordnung?«, fragte Drew, als er sich an ihr vorbeibewegte und auf einen Magier am oberen Ende der Treppe schoss, der daraufhin hinabstürzte und schließlich regungslos neben ihnen zum Liegen kam. 

			»Ich kann es eine Weile halten, aber die Magierangriffe werden mich schneller erschöpfen als nur die Kugeln.«

			»Klingt so, als sollten wir den Kampf zu ihnen bringen«, bemerkte Lumos und schaute grinsend die Treppe hinauf. 

			»Vorsichtig, Drache«, erinnerte Drew ihn. »Du trägst im Moment keine kugelsichere Rüstung und diese Typen sind mit etwas bewaffnet, das dich töten kann.«

			»Sieht so aus, als bräuchte ich dann eine Begleitung.« Der Drache lächelte ihn an. 

			Nach einem hastigen Scan der Feindpositionen nickte er. »Lasst uns die nächste Ebene ansteuern.«

			Er ging die Treppe hinauf, sein Sturmgewehr zur Deckung bereit und seine Teamkollegen folgten ihm dicht auf den Fersen. Amy hielt ihren Schild aufrecht. Er reagierte wie ein Kaleidoskop von Farben über ihnen, als die Kugeln Funken sprühten und er absorbierte irgendwie die Energie der Magierangriffe. Das war zumindest der Eindruck, als er aus dem Augenwinkel einen Blick darauf warf. Sosehr er sich auch wünschte, er könnte einfach zurücktreten und sich darauf verlassen, dass Amy sie aus dieser Situation herausbrachte, seine Erfahrung sagte ihm, dass das nicht der Fall war. Resigniert und entschlossen zugleich, machte er sich daran, den Weg für sie freizumachen, damit sie ihr gewähltes Ziel erreichen konnten. 

			Sie kauerten dicht beieinander auf dem Treppenabsatz und Lumos machte sich an die Arbeit. 

			Jetzt, wo sie sich auf dem Plattenring um das Zentrum des Raketensilos befanden, konnte der Drache in die Gänge und Räume schlüpfen, die in die Erde gehauen waren und von der zentralen Kammer ausgingen. 

			Diese Fähigkeit war keine gute Wendung für die Magier und Männer, die versuchten, die drei zu töten. 

			Drew hatte genug Drachenkämpfe gesehen, um zu wissen, worauf er achten musste, aber dennoch wusste er, dass er einen Großteil der Aktion verpassen würde, wenn er auch nur blinzelte. 

			Lumos bewegte sich durch die Männer, die gegen sie aufgestellt waren, wie ein Hurrikan, der durch eine Küstenstadt fegt. Er war unglaublich schnell und fast unsichtbar, doch die Verwüstung, die er anrichtete, war beängstigend. 

			Ein Mann fiel und versuchte zu atmen, während er seinen Hals umklammerte, den der Drache zerhackt hatte.

			Ein anderer wurde durch einen Spinning Kick zur Seite geschleudert, der ihm die Beine unter den Füßen wegfegte. 

			Einem dritten Verteidiger wurde die Waffe aus den Händen gerissen, um ihm einen kräftigen Schlag ins Gesicht zu versetzen. 

			Der vierte wurde einfach in die zentrale Kammer geschleudert und zwar mit so viel Wucht, dass er quer durch die Kammer flog und den fünften traf, der sich eher auf Amy als auf seinen fliegenden Teamkollegen konzentriert hatte. 

			»Erschießt den Drachen, ihr Idioten! Der Drache!«, brüllte McMurtry. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Rings, auf dem sie sich befanden, mit seinem Sturmgewehr in der Hand. Der Mann schien überhaupt kein Magier zu sein, was ihn zu einem perfekten Ziel für Drew machte. 

			»Ich kümmere mich um McMurtry. Bist du in Ordnung?«, fragte er Amy.

			»Es kostet eine Menge Energie, diese Angriffe zu stoppen, aber wenn ihr ein paar von unseren Feinden ausschalten könnt, wird es mir gut gehen.«

			»Verstanden«, sagte er und stürzte sich ins Getümmel. 

			Er rannte durch die Verwüstung, die Lumos angerichtet hatte, sein Blick war auf eine Ebene darüber und die Männer gerichtet, die McMurtry aus der Nische, in der er Schutz suchte, herbeorderte. Die Art und Weise, wie der Polizist verstummte, war ein klares Zeichen dafür, dass er Lumos erfasst hatte und im Begriff war, den Abzug zu betätigen, als Drew sich vor den Lauf schleuderte. Die Kugel schlug wie ein Zug in seine Brust ein, drückte ihm die Luft aus den Lungen und zwang ihn nieder zu einem verhedderten Haufen auf dem Boden. 

			»Ich habe einen!«, rief sein Gegner und klang dabei wie ein Kind auf dem Jahrmarkt statt wie einer der obersten Ordnungshüter einer Stadt. 

			Drews Brust brannte von der Verletzung, aber er ignorierte es und schob sich auf die Beine. 

			»Du solltest doch tot sein!«, rief McMurtry, als er vor ihm stand. 

			»Ihr Kleinstadtpolizisten habt vielleicht noch nichts von diesen Dingern gehört, die man kugelsichere Westen nennt«, konterte er und stürzte sich auf den Mann, obwohl sein Herz in den Ohren hämmerte. Seine Lungen fühlten sich immer noch eng an, weil ihm die Luft fehlte und er zog reflexartig den Atem ein, als er den Abstand zwischen ihnen schloss.

			McMurtry knurrte vor Wut, als er begann, auf ihn einzuschlagen. 

			Überraschenderweise konnte sich der ältere Beamte gegen ihn behaupten, aber nur für etwa dreißig Sekunden. Er blockte die kolbenartigen Schläge mit seinem Sturmgewehr ab und konnte den Knien ausweichen, aber als Drew es schaffte, die Finger des anderen Mannes mit einem Schlag zu treffen, ließ der Polizist vor Schmerz reflexartig seine Waffe los.

			Drew nutzte den Moment und setzte zu einem weiteren ungezügelten Angriff an. 

			Er schlug ihm die Waffe aus der Hand und schwang eine Faust in McMurtrys Schädel. Der Mann sackte zusammen und fiel zu Boden.

			»Verdammt, wer zum Teufel hat euch Yankees beigebracht, euch so zu bewegen?«, stöhnte er. 

			»Ihre Mutter«, konterte Drew, packte ihn am Kragen und hob ihn leibhaftig über seinen Kopf. McMurtry wehrte sich, aber er war zum Glück nicht stark genug. Drew nahm den kleineren Mann und ließ ihn über das Geländer baumeln. 

			»Das würden Sie nicht tun!«, protestierte sein Gefangener. »Sie sollen nicht töten – Sie sind ein Polizist!«

			»Das sind Sie auch, Sie Stück Scheiße«, erwiderte er und ließ den Mann los.

			McMurtry schrie viel länger, als er fiel, aber das lag daran, dass er nur etwa einen Meter tief fiel, bevor er zum Stillstand kam, gehalten von einem Metallstück, an dem Drew das Hemd des korrupten Polizisten eingehakt hatte. 

			»O Gott … bitte nicht. O Gott«, wimmerte der Mann, die Augen noch geschlossen und merkte nicht, was passiert war und dass er nicht fiel. 

			Seine geschlossenen Augen bedeuteten auch, dass er nie erfahren würde, wer ihn getötet hatte. 

			»Schaltet den Bullen aus!«, befahl Ramos von weiter oben in der Raketenstruktur, als Drew sehen konnte. 

			Die Gewehrsalve kam sofort und die Kugeln schossen auf ihn zu, während er sich in Deckung begab. Glücklicherweise hatte Lumos bereits die gesamte Ebene geräumt, sodass sich keine Feinde in den Schattenzonen versteckten. Er schaffte es sich in Deckung zu bringen, ohne getroffen zu werden, aber er wusste, dass Amy etwas damit zu tun hatte, da ein paar Kugeln fielen, als wären sie nichts weiter als weggeworfene Münzen. 

			Unglücklicherweise für McMurtry hatte ihm niemand das gleiche Maß an Abschirmung vor seinen eigenen vermeintlichen Verbündeten geboten. Die Leute, die ihm einst gehorcht hatten, kümmerten sich jetzt nur noch um Ramos’ Befehle und feuerten wahllos auf ihren ehemaligen Befehlsgeber. Im Nu war der Mann von Einschusslöchern durchsiebt. 

			Drew wollte sich nicht vorstellen, wie der Boden des Silos am Ende aussehen würde. Schon jetzt waren dort Leichen Gefallener und McMurtry würde nun Blut in einem makabren Schauer über sie tropfen. 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ebene, auf der er stand. Es gab insgesamt noch drei Stockwerke zu säubern. Sie hatten die ersten beiden ohne Verletzungen überstanden, was nicht schlecht war. 

			Leider sah der Großteil der Truppe so aus, als ob sie noch topfit wären. 

			»Vielleicht sollten wir uns aus dem Staub machen«, sagte Drew. »Ich wette, wir können den Aufzug erreichen und von hier verschwinden.«

			»Auf keinen Fall!« Lumos protestierte. »Wir haben den Anführer dieser Gruppe noch nicht eliminiert.«

			»Ich stimme Lumos zu«, bekräftigte Amy. »Wir können das schaffen. Lass uns jetzt nicht aufhören.«

			Er nickte. Sie hatten seine Präferenz geäußert, aber er musste sicherstellen, dass alle an Bord waren. »Hat jemand einen Plan für die nächste Ebene?«, fragte er über den Raum in der Mitte des Geländes. 

			»Oh, das macht Spaß.« Lumos spähte auf die nächste Ebene und klang überhaupt nicht so, als wäre er mitten in einem Feuergefecht. »Aus meinem Blickwinkel sehe ich große gelbe Fässer mit einem Flammensymbol darauf und der Zahl vier. Habt ihr eine Ahnung, was das bedeutet, Menschen?« 

			»Keinen Schimmer«, antwortete die Magierin. 

			Drew lächelte. »Diese Fässer sind brennbar. Ich weiß nicht mehr, ob Nummer vier oder fünf die höchste ist, aber ich weiß, dass sie definitiv alles beschädigen, was brennt.«

			»Oh, das klingt wirklich lustig«, stimmte sie zu. 

			»In Ordnung«, meinte er, überprüfte seine Munition und stellte fest, dass sie leer war. Er nahm ein zusätzliches Magazin von einem der Männer, die Lumos niedergeschlagen hatte. »Ich gehe die Treppe hinauf, ziele auf die Behälter und gebe ein paar Schüsse ab. Sie sollten in einem großen kabumm in die Luft gehen. Ihr zwei folgt mir, sobald ich den Bereich gesichert habe.«

			Er stürzte nach vorne und zog einen weiteren Kugelhagel auf sich, den Amy mit einer Kuppel aus magischer Kraft abblockte. In wenigen Augenblicken erreichte er die Treppe und rannte sie hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal, bis er den Treppenabsatz erreichte und um eine Ecke in Deckung ging. 

			Wie es ihm antrainiert worden war, wartete er auf die obligatorische blinde Ballerei, bevor er den Kopf herausstreckte, die Fässer mit dem explosiven Material anvisierte und feuerte. 

			Leider hatte er nicht bemerkt, dass Lumos ihm auf diese Ebene gefolgt war. 

			Das Geschoss traf eines der Fässer, durchschlug die äußere Hülle und bohrte sich ins Innere. Die Explosion erfolgte sofort und löste eine Schockwelle aus, die die anderen Fässer daneben zerfetzte. Diese Detonationen schlossen sich der ersten an, bis es schien, als würde die gesamte Erde auf ihre Köpfe einstürzen. 

			Der Drache wich nicht einmal zurück. Er stand direkt zwischen Drew und den Fässern, während Schrapnell in ihn hineinbrannten und Flammen ihn verschlangen. Der uralte Drache stand stark und lachte, als die tödliche Mischung an seiner Haut riss, um ihn zu schneiden, zu verbrennen und seine Kleidung wegzureißen, bis er nur noch Reste und Fetzen trug. 

			Es erinnerte Drew an die Zeit, als Kristen zum ersten Mal erfahren hatte, dass sie mehr als ein Mensch war. Sie hatte sich zwischen einem Partner und eine Rakete gestellt und die Waffe hatte verloren. 

			Lumos schien genauso stark zu sein. Bevor die Explosion beendet war, heilte er bereits. »Ihr müsst die Drachenteile mit dem Schießpulver mischen, wenn ihr mich verletzen wollt, ihr Hurensöhne!«, rief er und genoss dies offenbar. 

			Drew stand vorsichtig auf, versuchte, das Klingeln aus seinen Ohren zu schütteln und sah sich auf der dritten Ebene der Basis um. 

			Es war ein Trümmerfeld, ein Beispiel dafür, was völlige und totale Verwüstung wirklich bedeutet. 

			Er näherte sich Lumos und sie sahen sich all die Männer an, die in das Gemetzel geraten waren. Die armen Kerle hatten nicht einmal die Chance gehabt, ihn zu töten. Nun, technisch gesehen hatten sie das, da sie schon eine Weile auf ihn geschossen hatten, aber nachdem sie so leicht und vollständig ausgelöscht worden waren, konnte er nicht anders, als ihre Inkompetenz zu bemitleiden. 

			»Das war’s dann wohl, was?«, fragte er. 

			»Falsch.« 

			Ramos schwebte aus dem obersten Stockwerk des Geländes. Er glühte, seine Haut war wie glühende Kohlen. Seine Gewänder wogten um ihn herum und glichen dem Rauch, der von einem schwelenden Feuer ausging. Jede Hand war von Flammen umhüllt, die sich wie Schlangen drehten und kringelten. »Du hast dich mit dem falschen Magier angelegt.« Er grinste. 

			Als Antwort schwebte Amy nach oben. Während die Energie, die von dem Mann ausging, bösartig schien, wie rote Flammen, die ein Haus verbrannten, hatte die Luft um Amy einen kühlen blauen Schimmer. Ihr Haar wehte sanft in einer Brise, von der Drew wusste, dass sie sie erzeugt hatte. Auch ihre Finger waren mit Energie bedeckt. Allerdings war sie hellblau, die Farbe von Wanderdrosseleiern. Anstatt sich wie Schlangen zu winden, schien sie zu atmen wie ein dösendes Tier. 

			»Sie haben meine Männer ausgetrickst und Sie werden für ihren Verlust bezahlen!«, schrie Ramos sie an.

			Bevor er seine Energie gegen sie einsetzen konnte, versetzte sie ihm einen gewaltigen Stoß in die Brust. 

			Es zerfetzte seine magische Rüstung und schleuderte ihn gegen ein Stahlbollwerk. Er trudelte, als er ungehindert auf den Boden vier Stockwerke tiefer fiel, bevor er mit einem dumpfen Aufprall landete, der Drew zusammenzucken ließ. 

			Die junge Magierin schwebte näher und landete neben ihm. »Nun, das war antiklimaktisch.«

			Er schmunzelte. Er hatte zwar mehr von einem großen Showdown erwartet, aber Amy war wirklich eine Klasse für sich. »Ich muss sagen, das war verdammt abgefahren.«

			»Danke!« Sie strahlte. »Aber hast du gesehen, dass Lumos die Explosion überlebt hat? Das war krass!«

			»Na, vielen Dank.« Der Drache kicherte über das Kompliment. »Obwohl das, um ehrlich zu sein, nicht die klügste Verwendung meiner Ressourcen war. Ich war in der Lage, mich zu heilen, aber nur knapp. Ich würde gerne anhalten und noch mehr Rinderbrust besorgen, bevor wir uns nach Hause aufmachen.«

			»Geht es dir gut, Drew?«, fragte sie. 

			»Ja, mir geht’s gut.« Er versuchte, nicht genervt zu klingen. »Ich war derjenige, der auf den Behälter geschossen hat, falls du dich erinnerst. Das heißt, ich habe mehr getötet als ihr beide zusammen.«

			Amy verwöhnte ihn mit einem Lächeln, bevor sie sagte: »Ja, aber du bist unser Aufräumer, Drew. Das bedeutet, dass du eine Menge Arbeit zu erledigen hast.«

			Er blickte vier Stockwerke hinunter, vorbei an den stöhnenden Gestalten und den bewusstlosen Körpern vieler Zellenmitglieder, zu einigen der Toten, darunter die Anführer. Sie machte natürlich einen Scherz, aber er wusste auch, dass sie dort noch nicht fertig waren.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Kristen hatte geglaubt, dass es nichts Schlimmeres geben konnte, als allein und in der Dunkelheit zu ertrinken, aber jetzt musste sie sich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass das einfach nicht stimmte. Es war viel schlimmer, seine Freunde ertrinken zu sehen. 

			Emerald tauchte über die Oberfläche und gesellte sich kurz zu ihr, bevor er von dem Schattendrachen wieder unter Wasser gezogen wurde. 

			»Emerald!«, kreischte sie, was natürlich genau das war, was ihr Gegner wollte. Kaum hatte sie ihre Lungen geleert, während sie nach ihrem Freund schrie, griff der Schattendrache an, zerrte sie zum Grund des Sees und zwang sie, einen Mund voll Wasser zu schlucken. 

			Sie verwandelte sich in ihre Drachengestalt – und verbrannte den letzten Rest ihrer verbliebenen Energie – als sie versuchte, noch einmal an die Oberfläche zu schwimmen. Ein Teil von ihr begann sich zu fragen, warum sie noch am Leben war. Ihr Feind hätte sie schon so oft töten können. Er hätte sie alle töten können. Warum sollte er das hinauszögern?

			Heartsbane stieß kurz vor ihr durch die Wasseroberfläche und sog einen abgerissenen Atemzug ein. Kristen erkannte, dass ihr Feind vielleicht endlich den Job zu Ende bringen würde. Ihre Teamkollegin sah schlimm aus, schlimmer als sie sie je gesehen hatte. Bevor sie vollständig zu Atem kommen konnte, wurde sie noch einmal unter Wasser gezogen. Diesmal spie sie aus Frust Feuer an die Decke. 

			Kristen dachte, dass sich der Spieß vielleicht umdrehen würde, wenn das Feuer durch eine Wolke aus tintenschwarzer Dunkelheit ging, aber es schien, dass der Schattendrache in seiner substanzlosen Form überhaupt nicht verletzt werden konnte. Sie hatte nicht ganz herausgefunden, ob er es auch schaffte, gleichzeitig im Wasser und an der Decke zu sein oder sich einfach mit unglaublicher Geschwindigkeit zwischen den beiden bewegte.

			Emerald und Timeflash trieben im Sog des Feuerstoßes an die Oberfläche. Beide blieben lange genug oben, um zu Atem zu kommen. 

			»Was bedeutet das?«, fragte Timeflash und reckte ihren langen Drachenhals, um sich in dem schwachen Licht umzusehen. 

			»Das war Heartsbanes Feuer«, erklärte Emerald. 

			»Nein, das war es nicht«, widersprach Kristen entmutigt. »Es hat ihm überhaupt nicht wehgetan.«

			»Nein, nein, nicht das Feuer selbst, sondern die Lichter …« Er schaffte es nicht, seinen Gedanken zu beenden, weil er sofort wieder untergetaucht wurde. 

			»Das Licht?«, fragte Timeflash, bevor auch sie hinuntergezogen wurde. 

			Das war es, erkannte Kristen. Als sie den Stalagmiten erhitzt hatte, war es ihr gut gegangen und als sie Feuerbälle verschossen hatte, war sie nicht angegriffen worden. Der Schattendrache konnte nicht angreifen, wenn es hell war. 

			Als Heartsbane auftauchte, war Kristen im Chefmodus und mit Kampfbefehlen zur Stelle. »Heartsbane, Feuerball – los!«

			Der Drache gehorchte ihr ohne zu zögern. Sie schoss einen Feuerball an die Decke und wieder zog sich die tintenfarbene Gestalt aus dem Licht zurück. Diesmal kehrte sie zurück, sobald das Licht verschwunden war, um die beiden Teamkollegen zu beißen und aufzuschlitzen, bevor er sie in den See hinunterzog, der nun rot von ihrem Blut war. 

			Sie konnten ihn nicht besiegen, dachte Kristen verzweifelt. Er war einfach zu mächtig und brauchte keinen drachengroßen Schatten, um seine Gestalt zu verbergen. Jede Größe schien für seine Kräfte zu funktionieren – was erklärte, wie er ihr hatte folgen können. Schlimmer noch, er schien in der Lage zu sein, lediglich einzelne Gliedmaßen zu schicken, um in den Zwischenräumen zwischen den Feuerstößen anzugreifen. Egal, was sie taten, sie konnten das nicht gewinnen. Sie würden ertrinken, einer nach dem anderen und sie wusste, dass sie die Letzte sein würde. Der Schattendrache würde ihre Freunde töten, um sie noch mehr leiden zu lassen. 

			Sie tauchte an die Oberfläche, sog Luft ein und wartete darauf, erneut getroffen zu werden. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie registrierte, dass etwas den unvermeidlichen Angriff abgewehrt hatte. 

			Emerald hauchte immer wieder Feuer an die Decke. Als er aufhörte, blieb es weiterhin hell. 

			»Ich dachte, wir bräuchten eine Lampe«, scherzte er und gestikulierte auf den Stalaktiten über ihm, der nun vor Hitze glühte. 

			»Das ist brillant«, rief Kristen. »Beleuchtet diesen Ort.«

			Timeflash tauchte auf, dann Heartsbane. Kristen befahl den beiden, das zu tun, was Emerald getan hatte und schon bald erstrahlte die Decke der Höhle über den vier Drachen in einem rosigen Glanz. 

			Die tintenfarbene Gestalt des Drachens trat tatsächlich nicht ins Licht. Er stieß gegen die Grenzen und jedes Mal, wenn er dem Licht zu nahe kam, wurde ein Teil von ihm fest und enthüllte seine Drachenform. 

			»Es ist immer noch Dunkelheit zwischen uns und dem Ausgang«, bemerkte Kristen, während sie versuchte, die Kraft aufzubringen, die sie brauchte, um selbst Feuer auszustoßen. Allerdings scheiterte sie.

			Ihr Feind sah dies ebenfalls und seine dunkle, wolkenartige Gestalt wirbelte zwischen ihnen und dem Loch, durch das die Drachen eingetreten waren. 

			»Dann ist es an der Zeit, ein wenig Licht auf das Problem zu werfen«, antwortete Emerald und schoss einen Feuerstrahl auf einen Stalagmiten in der Nähe ihres Ausgangs. Der Stalagmit begann zu glühen und die Wolke aus dunklem Schatten zog sich zurück. 

			»Kommt schon, Leute!«, rief der grüne Drache. Timeflash und Heartsbane schwammen vorwärts, Kristen zwischen sich haltend. Während sie sich bewegten, überzogen sie weitere Bereiche der Höhle mit Feuer, bis es bald so aussah, als ob jedes Stück Stein oder Kristall, das sie sehen konnten, nun mit Licht funkelte.

			Nichts davon blieb von dem Schattendrachen unbemerkt. Er schrie vor Wut und stürmte in Wellen aus dunkler Energie vorwärts, die sich dennoch zu etwas Festerem zusammenfügten, sobald er in direktes Licht trat. Ein Schattenspeer wurde zu einer Klaue und eine Wolke wurde zu einer Schnauze. Jedes Mal, wenn dies geschah, zog er sich zurück. 

			»Was? Hast du Angst davor, wie du im Licht aussiehst?«, fragte Kristen, wohl wissend, dass das, wovor der Drache wirklich Angst hatte, die Enthüllung seiner Identität war. 

			»Du wirst nicht entkommen, Stahlbastard!«, brüllte er, aber sie spürte den Schlag nicht, von dem sie wusste, dass er ihn gegen sie ausgeführt hatte. Jetzt, da sie in Licht getaucht waren, konnte der fremde Drache seine Fähigkeiten nicht mehr einsetzen. 

			»Zündet alles an, außer unserem Tunnel hier raus. Wenn dieses Arschloch fliehen will, soll er unseren Freunden begegnen«, verkündete sie und die Drachen benötigten keine weitere Aufforderung, um Feuerbälle, die dicht mit heißer Energie gefüllt waren, in jede Ecke der Höhle zu schicken. 

			Der Feind reagierte wie ein Tier. Er kreischte und drehte sich im Kreis wie ein wütender Vogelschwarm. Seine Bewegung beschleunigte sich bis zu dem Punkt, an dem er nur noch verschwommen war, bis Kristen sich sicher war, dass er in seiner Raserei angreifen würde, indem er irgendeine andere Kraft einsetzte. 

			Ihre Instinkte hatten sie zum Glück nicht im Stich gelassen. Wie eine Kanonenkugel schoss der Schattendrache auf sie zu, aber sie war bereit. Sie holte mit ihrem stählernen Schwanz aus und schlug dem Drachen mit genug Kraft ins Gesicht, um die Energie in eine dunkle Ecke der Höhle zu lenken. 

			Er wimmerte kläglich, offensichtlich vor Schmerz, aber es verklang im Geräusch des Windes, der über Stein rauschte, bevor die Höhle verstummte. 

			Nichts bewegte sich außer den sich blähenden Lungen ihrer Drachenfreunde, die ihren Feueratem immer noch zum Schutz einsetzten. 

			Was ein Albtraum gewesen war, war nun ein Traum. Die Kristalle glitzerten wie Kronleuchter, die Stalagmiten und Stalaktiten glühten vor rosiger Energie. Das Beste von allem war, dass sie nicht allein war. Sie war von Menschen umgeben, die sich um sie sorgten – Menschen, die bereit waren, Leib und Leben für ihre Freundin zu riskieren. Sie konnte mit ihnen scherzen und weinen und einfach bei ihnen sein, auch wenn sie keine Menschen im Sinne der menschlichen Definition des Wortes waren. 

			»Danke, dass ihr mich gerettet habt, aber einer von euch hat wirklich schlechten Atem.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Es fühlte sich immer gut an, nach Hause zu kommen, auch wenn das Zuhause derzeit ein altes Lagerhaus war, das in eine Operationsbasis umgewandelt wurde. 

			Obwohl Timeflash einen Tag lang weg gewesen war, sah es dennoch großartig aus. Der größte Unterschied war, dass es vor Aktivität nur so wimmelte. Menschen bewegten sich, trugen Geräte und stellten weitere der endlosen Arbeitsstationen auf, die sie anscheinend brauchten. Einige arbeiteten weiter an der Landschaftsgestaltung, während andere – normale Menschen, nach der Art zu urteilen, wie sie sich betrugen – sich im Nahkampf übten. 

			Kristen hinkte durch das Tor, das sie in ihrem Sicherheitsbereich installiert hatten und ging auf das Hauptgebäude zu. Trotz der Tatsache, dass sie viele der Gesichter nicht kannte, kannten sie den Stahldrachen offensichtlich. Die meisten von ihnen blieben stehen und grüßten und diejenigen, die das nicht taten, wurden von ihren aufmerksamen Kollegen dafür gescholten, dass sie den Auftritt ihres Chefs verpasst hatten. 

			Zwei Drachen flogen ebenfalls über dem Gelände und übten das Ausweichen vor dem Gewehrfeuer der Menschen, die trainiert wurden, wie man Drachen von unten erschießt. Es war eine harte Welt, wenn jeder dein Feind sein konnte. Drachen mussten trainieren, um gegen Menschen zu kämpfen und Menschen mussten trainieren, um gegen Drachen zu kämpfen und jeder musste bereit sein, gegen Magier zu kämpfen. Doch alles, was Kristen wollte, war, dass sie zusammenarbeiten. 

			Es schien, als wären Jim und Stonequest mit der Rekrutierung beschäftigt gewesen. Die offensichtliche Ehrerbietung der Menschen gegenüber Kristen machte deutlich, dass dies Jims Leute waren und die Auren der Drachen über ihr zeigten keine Feindseligkeit ihr gegenüber. 

			Was für eine Erleichterung war es, Drachen zu spüren, anstatt zu raten, wo sie waren. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an die Begegnung mit dem Schattendrachen zu vertreiben. Es war eine Erleichterung, sich im warmen Sonnenschein zu sonnen, hoffentlich etwas, das er ihr nie wieder wegnehmen konnte. 

			Sie betraten die Basis, wo Stonequest, Jim und Brian mit einem Stapel Pizzen auf sie warteten, der höher war, als sie ihn je gesehen hatte. Trotz ihrer blauen Flecken konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

			»Hast du für sonst niemanden etwas besorgt?«, fragte sie zur Begrüßung und ihr Bruder rollte mit den Augen. 

			»Sie stirbt fast und hat immer noch blaue Flecken, obwohl sie Drachenheilkräfte hat und alles, worum sie sich kümmert, ist Pizza. Das ist meine Schwester.« 

			Alle kicherten, während er sie umarmte und sie fest umschlang, wobei sie seine Muskeln bemerkte, die sich unter seinem Körper mit einst stattlichem Leibesumfang abzuzeichnen begannen.

			»Mir geht es gut«, flüsterte sie ihm zu, aber er hielt sie trotzdem noch eine Sekunde länger fest. 

			»Hey, du nimmst den Boss in Beschlag!«, scherzte Jim. Der junge Techniker zog ab und alle anderen neckten ihn, bis er zur Seite trat und sich ein Stück Pizza neben einem riesigen Salat auf seinen Teller servierte.

			»Also …«, begann Larry, nachdem sich alle niedergelassen hatten und er auf seinem Teller mehr Essen aufgestapelt hatte, als Kristen ihn je hatte essen sehen. »Was zum Teufel ist da unten passiert?«

			Kristen sagte es ihnen nicht sofort. Stattdessen stellte sie sich den beiden neuen Drachen vor und begrüßte einen dritten, den sie bereits kannte – Amythist, dessen Garten sie im Kampf gegen Constance zerstört hatte, wollte sich für ihre Lebensrettung revanchieren. 

			Die anderen beiden Drachen waren viel jünger als sie und wollten beide dem Team beitreten, weil sie der Meinung waren, dass der Drachenrat die Dinge zugunsten derjenigen mit großer Macht falsch handhabte. Gleichzeitig wollten sie aber auch sicherstellen, dass die neue Weltordnung, auf die der Planet zuzusteuern schien, immer noch Drachen am Verhandlungstisch hatte. Keiner der beiden hatte Kräfte, die über das Nötigste hinausgingen und beide waren besorgt, dass dies sie zu einer Belastung machen könnte, wenn sie an der Seite des Stahldrachen kämpften. Kristen, die eine Tortur hinter sich hatte, bei der ihre stählerne Haut sie mehrmals fast ertränkt hätte, versicherte ihnen, dass ihre Hilfe trotzdem geschätzt wurde. 

			Schließlich, als alle versammelt, vorgestellt und mit Essen versorgt waren, erzählte sie ihnen, was unter der Erde geschehen war. 

			Es war seltsam, nicht nur den Drachenkampf, sondern die ganze Tortur ihrem Team erzählen zu müssen. Sie hatte so lange eng mit ihnen zusammengearbeitet. Dies war das erste Mal seit einer langen Zeit gewesen, dass sie wirklich Angst gehabt hatte und das lag zum großen Teil daran, dass sie von den Leuten getrennt war, die sie unterstützten. Es war richtig gewesen, mehr Leute hinzuzuziehen. Ihr einziger Fehler war es gewesen, so lange zu warten, wie sie es getan hatten. Der andere Teil ihrer Angst waren die bizarren Kräfte des Drachen, gegen den sie gekämpft hatte. 

			Trotz ihres persönlichen Unbehagens erzählte sie ihnen von seinen Kräften, beantwortete ihre Fragen so gut sie konnte und versuchte, ihre Angst zu lindern, während sie ihnen gleichzeitig klarmachte, dass dies ein extrem gefährlicher Feind war – stärker als alle Gegner, den jeder von ihnen je bekämpft hatte. 

			Keiner wusste, was er von dem Drachen halten sollte, außer Amythist. 

			Kristen begrüßte auch die Soldaten, die Jim hergebracht hatte und bestätigte, was er versprochen hatte. Ja, sie würde gut bezahlen. 

			Obwohl sie sich keine allzu großen Sorgen wegen des Geldes machte – es war schwer, sich über so etwas Gedanken zu machen, wenn man einen Privatjet und einen Mitarbeiter hatte, der ihn flog – bot Amythist schnell ihr Geld an. Offensichtlich wurde Windlock von den meisten Drachen als Arbeiterklasse angesehen und sein Besitz und Vermögen verblassten daher im Vergleich zu ihrem. Der alte Drache wies darauf hin, dass ihre Mittel sie vielleicht in die Schlacht tragen würden, aber sie würde sich ihnen ganz sicher nicht anschließen. Aufgrund ihrer Großzügigkeit konnte Kristen nicht anders, als dem verhutzelten alten Weib respektvoll zuzuhören. 

			»Erzählen Sie mir noch einmal von seinen Drohungen«, bat Amythist, als die große Versammlung endlich zu Ende war und die Leute sich in ihre Arbeitsteams aufteilten. 

			»Dass er die Schädel meiner menschlichen Freunde nimmt und sie als Masken benutzt. Hat das etwas zu bedeuten? Ich dachte, das sei nur eine Angst-Taktik«, sagte sie. 

			»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich habe Gerüchte über solche … Fetische gehört. Sagen Sie mir, haben Sie einen Blick auf eine seiner Formen werfen können?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er wusste, wie man die Schatten für mehr als nur Angriffe nutzt. Ich habe zu keinem Zeitpunkt mehr als ein winziges Stück von ihm gesehen.«

			»Trotzdem, diese Details könnten sich als hilfreich erweisen«, murmelte der alte Drache. 

			Daraufhin griff Kristen nach ihren Erinnerungen. Es war so schwer gewesen, etwas zu erkennen. Es war fast stockdunkel in der Höhle gewesen und die tintenschwarze Gestalt hatte sich an den tiefsten Schatten festgehalten, so gut es ging. Was konnte sie sagen? »Er war bösartig mit seinen Krallen. Flexibel, als könnte er Kombinationen aus seinen Krallen und Zähnen einsetzen, wie ich sie noch nie gesehen habe.«

			»Igitt, sein knochiger Schwanz auch.« Heartsbane rümpfte die Nase. »Anstatt sich nur um die Klingen-Spitze des Schwanzes dieses Arschlochs zu kümmern, mussten wir auf jedes Stück aufpassen. Es war wie ein messerscharfes Rückgrat.« Sie erschauderte. 

			»Sonst noch etwas?« Amythist blieb hartnäckig. 

			»Er konnte seine Aura perfekt maskieren«, sagte Kristen. 

			»Das hast du auch gesagt, nicht wahr, Heartsbane?«, warf Timeflash ein. 

			Heartsbane bestätigte das, während der alte Drache weiterhin mit nachdenklicher Miene nickte. 

			Kristen versuchte, an weitere Details zu denken, aber ihr fiel nichts Konkretes ein. »Er hat mit mir gespielt, wer auch immer er war. Er schien zu denken, ich würde seine Pläne stören.«

			Amythist gluckste und gackerte wie eine alte Henne. »Meine Liebe, du hast die Pläne jedes Drachen auf dem Planeten durchkreuzt, als du als Polizist in die Szene geplatzt bist. Das grenzt das Feld zumindest nicht ein. Trotzdem … ich werde mir das ansehen müssen. Diese Kräfte sind sicherlich ungewöhnlich und dieses Individuum klingt, als hätte es sich große Mühe gegeben, sie für eine sehr lange Zeit zu verbergen. Ich fürchte, es wird schwierig sein, Licht in diese Situation zu bringen.«

			»Wenn wir mit den Wortspielen fertig sind, würde ich gerne meinen Zug vorstellen – die Dragonbacks, denn wir halten euch den Rücken frei«, unterbrach Wonderkid das Gespräch mit einem breiten Grinsen. 

			»Dieser junge Mann ist so zart, er würde nicht einmal einen Pfirsich zerquetschen«, antwortete der alte Drache. Er lächelte sie an und zwinkerte ihr sogar zu, während sie ihn mit ihren Augen entkleidete, offenbar ohne sich darum zu kümmern, dass er Tausende von Jahren jünger war als sie.

			Jim salutierte. »Wir sind froh, mit Ihnen zu arbeiten, Ma’am. Diese Männer und Frauen sind alle Ex-Militärs und erfahrene Krieger, die die wahren Kosten des Krieges gesehen haben. Keiner von ihnen möchte, dass die Welt in so etwas verwickelt wird.«

			»Ja und der Lohn ist auch nicht schlecht!«, warf einer der Soldaten ein und erntete ein paar Lacher von denen, die neben ihm in Formation standen. 

			»Ich zahle gerne, meine Lieben«, antwortete Amythist. »Ich liebe den Anblick von Männern in Uniform und Drachen würden sich natürlich nie dabei erwischen lassen, etwas zu tragen, das nicht Couture ist. Ich bin daran interessiert, dass die Leute hierbleiben.« 

			»Danke, Ma’am«, meinte Wonderkid und entließ seine Soldaten zu ihren Trainingsübungen. 

			Kristen goss sich eine Tasse Kaffee ein und beobachtete das geschäftige Treiben in der Basis. Es war erstaunlich, dass sie ohne sie nicht existieren würde. Jetzt waren sie alle da und arbeiteten effektiver und schneller, als sie es selbst je hätte tun können. 

			Sie wollte sich gerade auf einer Couch niederlassen, als das Team, das sie nach Texas geschickt hatte, zurückkam. 

			»Amy!«, rief sie und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, obwohl sie sich mehr als alles andere setzen wollte.

			»Was? Keine besondere Begrüßung für uns beide?« Drew scherzte, obwohl sie schnell bemerkte, dass in seinen Augen kein Lachen zu sehen war. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

			»Nein, ich fürchte nicht.« Lumos trat vor und führte eine vierte Person an, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. In Sekundenschnelle erkannte sie, dass es ein Drache war. 

			»Das ist … nun, sie hat keinen Namen – zumindest keinen, den sie kennt.« Amys Stimme klang hart und brüchig. 

			»Sie ist der im Labor gezüchtete Drache aus Texas?«, fragte Kristen. »Aber das ist ja toll. Ich dachte, ihr drei wolltet nur Informationen sammeln.«

			»Als wir herausfanden, was sie dieser armen, jungen Dame antaten, konnten wir nicht einmal in Erwägung ziehen, sie noch länger dort zu lassen«, erklärte Lumos. 

			»Es war schlimmer als …«

			»Stella?«, fragte der alte Drache. »Oh ja, viel schlimmer. Diese hier kann nicht sprechen und hat vor fast jedem Angst, außer vor Amy und mir.«

			»Ich … ich glaube nicht, dass irgendjemand jemals nett zu ihr gewesen ist«, murmelte die Magierin, ihre Stimme war hohl. »Ich konnte ihr mit Magie helfen, sich zu verwandeln. Sobald die Zauber, die sie in ihrer Drachengestalt hielten, weg waren, war es nicht mehr so schwer. Ich glaube, das hat geholfen. Ich weiß nicht, wann sie das letzte Mal in der Lage war, ein Mensch zu sein. Vielleicht nie.« Während sie sprach, war ihre Stimme fester geworden, bis sie schließlich brach und sie ihren Chef mit Wut in den Augen ansah. 

			»Sie wird wieder gesund«, sagte Kristen überzeugt. 

			»Wird sie?«, fragte Amy mit echter Wut. »Weil ich nicht weiß, ob ich es würde, nachdem, wie sie sie behandelt haben. So eine Grausamkeit habe ich noch nie gesehen, Kristen – noch nie. Was diese beiden Drachen im Haus meiner Eltern getan haben, war gefühllos, aber es war nicht so wie das hier. Sie lebte im Dreck und aß Insektenschleim. Ich … ich will, dass diese Bastarde sofort vernichtet werden!«

			»Wir werden sie bald bekommen«, sagte Drew. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hatte Kristen die Vermutung, dass er Amy schon ein paar Mal hatte beruhigen müssen. »Wir haben gute Informationen in dieser Basis gefunden – Karten, Protokolle und Festplatten. Lass Zed einen Blick darauf werfen, dann entscheiden wir über den nächsten Schritt.«

			»Was ist mit der Zelle in Texas? Wie gefährlich ist sie?«, fragte Kristen. 

			Zum ersten Mal, seit sie sie gesehen hatte, teilten die drei ein kleines Grinsen. 

			»Wie gefährlich waren sie? Nicht so gefährlich, vor allem nicht, wenn man es mit dem kleinen Fräulein Magierin hier zu tun hat. Wie sind sie jetzt? Exekutiert.« Lumos lächelte ein Lächeln, das gut auf das Gesicht seines Drachenkörpers gepasst hätte. 

			»Kristen, als ich mich bei dir gemeldet habe, hast du mir gesagt, dass wir Menschen helfen würden. Dass unsere Mission darin bestehen würde, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, indem wir die verschiedenen Seiten dazu bringen, das zu sehen, was wir gemeinsam haben.« Amy nahm einen tiefen Atemzug. »Ich weiß nicht, wie ich jemals mit Menschen zusammenarbeiten kann, die so etwas einem Tier antun würden, geschweige denn einem denkenden, fühlenden Wesen wie einem Drachen oder einem Menschen. Ich möchte sie aufhalten. Mehr als alles andere.«

			Sie presste ihren Kiefer zusammen. »Ich denke, in den kommenden Tagen werden wir alle auf Kräfte und Feinde stoßen, die wir nie erwartet haben. Was ich in der Höhle erlebt habe, war schrecklich, aber auch grausam. So grausam, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemals mit ihnen zu arbeiten, also nein, wenn es dazu kommt, werde ich dir nicht im Weg stehen. Solange du mir hilfst – und uns allen hilfst, das Unrecht in der Welt zu korrigieren, unabhängig davon, wer die Verbrechen begangen hat oder gegen wen sie begangen wurden – werde ich dir den Rücken freihalten.«

			»Wie viel Zeit haben wir dieses Mal für Ruhe und Entspannung?«, fragte Butters. 

			Kristen schüttelte den Kopf und presste den Kiefer zusammen. »Es tut mir leid, aber ich hoffe, keiner von euch hat einen Urlaub geplant. Die Zeit zum Handeln ist jetzt. Ihr habt eine Zelle eliminiert, dazu kommt die Störung der Zelle in Florenz vor weniger als einem Monat, was bedeutet, dass wir eine Glückssträhne haben. Jede andere Technomagier-Terrorzelle auf der Welt wird versuchen, ihr Versteck zu wechseln, sich tiefer einzugraben oder direkt anzugreifen. Wir haben keine Zeit zu warten und müssen uns auf einen sofortigen Angriff konzentrieren, um diese Organisation zu stürzen, bevor die Zellen erneut versuchen können, zuzuschlagen. Es ist an der Zeit, dass wir den Krieg im großen Stil zum Feind bringen.«

			Alle waren sich einig. Zusammenzuarbeiten war der Weg nach vorne. Dies würde der Körper sein, der eine Veränderung in der Welt herbeiführen würde und sie würde die Stahlklinge sein, die sie alle zum Sieg führen würde.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 12«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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